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 Im Land der Silbersäulen von Ralf Schuder
 
 D
 
 ie Vinara-Welten befanden sich in Aufruhr, nichts schien mehr von Bestand zu sein. Wir rasten im Tiefflug über eine Ebene, die mit losem Geröll und stalagmitenförmig hervorstehenden Felsstücken übersät war. Es krachte ohrenbetäubend laut, als das Gefährt aufsetzte, über den unebenen Untergrund schlitterte, sich quer stellte und endlich zum Stillstand kam. Die Erschütterung war so heftig, dass die Vecorat-Konigin aus ihrer Bawusstlosigkeit erwachte. Für wenige Augenblicke benommen, erfasste sie sofort die Situation. »Der Flug hat uns kaum Vorsprung verschafft« Die Monarchin wies auf das Shainstjar, das uns dicht auf den Fersen war - riesige, watteartige Ballen, die sich ständig vermehrten und in unsere Richtung drängten. Wir sprangen aus dem Fluggerät, das sich kurz darauf in eine breiartige Masse ver wandelte. Tamilion wies aufgeregt in Richtung Norden. »Das Obsidiantor - es ist nur wenige hundert Meter entfernt. Wir können es schaffen.« Ich teilte seine Zuversicht nicht. Das Shainshar rollte als gewaltige, schmutzig braune Flutwelle heran - und ich war mir nicht mehr so sicher, ob mir die Nanomodule etwas nützen würden, war ich erst unter einer solchen Masse begraben...
 
 Ralf Schuder
 
 1.
 
 Vinara V
 
 Atlan - 30. April 1225 NGZ 
 
 Um Tamiljon machte ich mir keine Sorgen - der dunkelhäutige Telekinet rannte dem Obsidiantor mit schnel len, weit ausholenden Schritten ent gegen. Auch die insektoide VecoratKönigin Drizzt-Rilice legte ein be achtliches Tempo vor. Die Seherin Anee jedoch verlor zusehends an Kraft, wurde immer langsamer und drohte den Anschluss zu verlieren. Ich umf asste ihren linken Oberarm und zog sie mit mir. »Danke, Atlan«, keuchte sie. Ich erwiderte nichts, sondern hielt stur auf das Tor zu. Es war nicht not wendig, mich umzublicken. Ich wuss te nur zu gut, dass uns die Braune Pest dicht auf den Fersen war. Diese abscheuliche Substanz, deren eigent licher Name Shainshar lautete, würde uns in den Tod reißen. Nur ein Sprung ins Obsidiantor und damit in eine andere Vinara-Welt konnte uns retten. Doch noch lagen über 200 Me ter zwischen uns und dem Tor. Die Braune Pest absorbierte jegli che Materie, offenbar inzwischen so gar die Moleküle, aus denen die Luft bestand, und breitete sich mit be ängstigender Geschwindigkeit aus. Im Zentrum jener Goldenen Tech nostadt, die einst das Grab des Ewi gen Litrak gewesen war, hatte ich eine letzte verzweifelte Anstrengung unternommen, die Ausbreitung der Braunen Pest zu verhindern^ Ein Versuch, der von Anfang an zum Scheitern verurteilt war, hatte mich der Extrasinn belehrt. Nur die Nanomodule, die den auf den Vinara-Welten verteilten Silber säulen entstammten, vermochten
 
 dem Shainshar zu widerstehen. Sie waren nicht nur ein Schutz gegen diese Wucherungen, ich war sogar in der Lage, es zu vernichten, indem ich es berührte. Doch was bedeutete das angesichts der unfassbaren Ge schwindigkeit, mit der es sich nun ausbreitete? Bestenfalls würde ich meine eigene Haut retten können. Wir liefen um unser Leben, dem Obsidiantor entgegen. Ich hörte das heftige Atmen und die schnellen Schritte meiner Begleiter. Die Sehe rin Anee drohte erneut den An schluss zu verlieren. Tamiljon zog sie mit'. Acht Sekunden bevor ihr das Tor erreicht, wird euch die Braune Pest überrollen!, schrie der Logiksektor warnend. Er hatte unsere durch schnittliche Laufgeschwindigkeit und das Tempo des herannahenden Shainshar geschätzt und beides in Relation zur Entfernung des Obsidi antors gebracht. Ich blickte mich um. Die braune Masse hatte sich inzwischen zu einer Mauer von über 30 Metern Höhe auf getürmt. Links und rechts verlor sich dieser Wall in der Ferne - eine Bran dung, die wohl den ganzen Planeten überfluten und alles Leben vernich ten würde. Wir konnten jedoch nicht einfach durch das Obsidiantor springen, ich musste es erst justieren. Das hatte der Logiksektor bei der Berechnung un serer Überlebenschancen noch gar nicht berücksichtigt. Nur Tamiljons .telekinetische Kräfte konnten mir die nötige Zeit verschaffen. Damit er seine beson dere Gabe einsetzen konnte, konzen trierte ich mich auf die Nanomodule, die seinen Hals umgaben. Dieses Band würde sich sonst wie eine
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 Schlinge zusammenziehen und ihm die Luft zum Atmen nehmen. Ich befahl den Modulen, nicht mehr auf paranormale Aktivitäten zu reagieren. Die Kontrolle wollte nicht richtig gelingen, dennoch hoffte ich, dass der Gedankenbefehl akzeptiert worden war. »Halte es auf!«, rief ich und sprintete weiter zum Tor. »Die Module sind desaktiviert.«
 
 Tamiljon berührte mit der rechten Hand die Kristalle, die seinen Hals umwucherten und das Nano-Hals band verdeckten. Sein Gesicht drückte Zweifel und Angst aus, den noch wurde er langsamer. Schließlich blieb er stehen und wandte sich dem Shainshar zu, das inzwischen bis auf wenige Meter herangekommen war. Gegen diese geballte Materiean-
 
 Was bisher geschah: Im März 1225 Neuer Galaktischer Zeitrechnung, das dem Jahr 4812 alter Zeit entspricht, hält sich Atlan, der unsterbliche Arkonide, im Kugelsternhaufen Omega Centauri auf. Dieser Sternhaufen ist von den zentralen Schauplätzen der Milchstraße nicht weit entfernt, war aber über Jahrzehntausende von der »Außenwelt« aus nicht zugänglich. Nach vielen Abenteuern hält sich Atlän mit einigen Besatzungsmitgliedern des Raumschiffes TOSOMA auf der so genannten Stahlwelt auf. Als eine schwarze Quader-Plattform materialisiert, erinnert sich Atlan an die »Vergessene Positronik«. Dieses Gebilde durchstreift seit Jahrtausenden die Milchstraße, ohne dass Auf gabe und Herkunft bekannt sind. . Ein Transmittersprung geht schief - Atlan und einige seiner Begleiter landen auf der »Vergessenen Positro nik«. Währenddessen versucht die Besatzung der TOSOMA, in das Geschehen einzugreifen. Doch es kommt zu ei ner nicht gewollten Transition. Sowohl Atlan als auch die TOSOMA-ßesatzung kommen in einem'merkwürdigen Gebiet des Universums her aus - eine Sonne sowie fünf Planeten, die sich auf gleicher Umlaufbahn befinden, umgeben von einer Wolke aus Obsidian. Einer der fünf Planeten Wird darüber hinaus von einem Kristallmond umkreist. Das Raumschiff TOSOMA stürzt auf einem der fünf Planeten ab. Die Besatzung wird gerettet und von eigen artigen Robotern in Unterkünfte gebracht. Gemeinsam machen sich die Überlebenden auf die Suche nach dem unsterblichen Arkoniden. Der 2. Pilot der TOSOMA führt eine Expedition der TOSOMA-Besatzung zum Hauptkontinent Viina. Nachdem ihr Boot kentert, setzen die Gefährten ihren Weg ins Land der Silbersäulen mit einer Dampflokomotive fort. Atlan und den Archivar Jörge Javales verschlägt es auf Vinara Vier. Sie werden in Zwistigkeiten der Afalharo verwickelt und müssen in der Folge fliehen. Dabei geraten sie in die Fänge termitenähnlicher Tiere, die sie in Kokons spinnen. Atlan wird von seinem neuen Begleiter Tamiljon befreit. Zusammen erreichen sie das Obsidiantor, das sie nach Vinara Drei befördern soll. Tamiljon muss unter allen Umständen dorthin gelangen, da eine Mission von größter Bedeutung davon abhängt. Lethem da Vokoban und seine Begleiter geraten bei der Erkundung der »Schwarzen Perle« in einen Hinter halt. Sie können fliehen und erreichen die Taneran-Schlucht am Rand von Mertras, dem Land der Silbersäulen. Ohne viel Zeit zu verlieren, setzen sie ihre beschwerliche Reise zur Gebirgsfestung Grataar fort. Zurgleichen Zeit befindet sich Atlan auf Vinara Drei in höchster Not. Der Arkonide ist in Begleitung Tamiljons und Vertretern des Litrak-Qrdens unterwegs zur Casoreen-Gletscherregion. Der Unsterbliche dringt mit den Ordensleuten durch ein Eislabyrinth in den Kerker des »Untoten Gottes« vor und befreit Litrak aus seinem Gefängnis. Auf der Flucht aktiviert der Kristallene verborgene Aggregate, die die Stadt im Eis zum Leben erwecken. Ein Ruck geht durch den Eisboden. Atlan und die verbleibenden Ordensanhänger drohen von den abbrechenden Eisbrocken erschlagen zu werden. Sie retten sich in die Mitte der Stadt in der Hoffnung, dort Schutz zu finden. Eine Transition versetzt Atlan und Tamiljon in eine unbekannte Gegend und nicht, wie erhofft, in den »Canyon der Visionen«. Lethem da-Vokoban und seine Begleiter trauen ihren Augen nicht, als die totgeglaubte Li da Zoltral plötzlich auftaucht. Viel Zeit, um sich von dem Schock zu erholen, bleibt ihnen nicht. Gemeinsam versuchen sie, die Oberfläche der Technostadt zu erreichen. Währenddessen scheint Atlans Kampf gegen die Braune Pest auf Vinara V aussichtslos. Die Stadt Yandan steht kurz vor der Zerstörung, überall breiten sich braune Flecken aus. Der Unsterbliche steuert ein Obsidi antor an, die einzige Rettung...
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 Sammlung hatte er keine Chance, aber er konnte uns hoffentlich ausrei chend Luft verschaffen, bis das Obsi diantor aktiviert war. Noch während ich weiterlief, be kam ich die Fähigkeiten des Teleki neten zu spüren. Meine körperlichen und mentalen Energien schienen aus mir herausgesaugt zu werden; der Zellaktivator verwandelte sich unter meinem linken Schlüsselbein in ein schmerzhaft donnerndes Hammer werk. Es war wieder einmal ein Mo ment der Schwäche und Hilflosig keit. Ich drehte mich immer wieder um. Das Shainshar wurde zunehmend träger, bis es schließlich ganz zum Stillstand kam. Tamiljons Halsband hatte sich nicht zusammengezogen, und dem Telekineten war es gelun gen, das Unmögliche zu vollbringen. Links und rechts bewegten sich die ferneren Abschnitte des Walls jedoch weiter, so dass sich eine Gasse bil dete, die zunehmend schmaler wurde. Drizzt-Rilice und Anee hatten das Tor bereits erreicht. Die Welt vor mei nen Augen schien sich immer schnel ler zu drehen. Ich war erstaunt dar über, dass ich noch die Kraft auf brachte, den beiden zu folgen. Ich konzentrierte mich auf die Na nomodule in meinem Körper, wäh rend ich gleichzeitig mit den Händen das Obsidiantor berührte. Mein Ziel war ein Obsidiantor auf Vinara I, das sich am Rande von Mertras, dem Land der Silbersäulen, befand und uns die Möglichkeit gab, schnellstens den Canyon der Visionen im südli chen Teil der Taneran-Schlucht zu erreichen. Erleichtert registrierte ich, dass die Nanomodule mich nicht im Stich lie ßen. Vor meinen Augen verschwan
 
 den Königin Drizzt-Rilice und die Seherin Anee; beide hatten es ge schafft - sie waren der Gefahr entron nen. Ich blickte wieder zu Tamiljon, der sich von der Braunen Pest wegdrehte und auf mich zulief. Im selben Au genblick kippte das Shainshar wie eine umstürzende Mauer vornüber direkt auf uns zu! Eine groteske .Form von Bewusst sein schien die Substanz zu erfüllen. Ein Summen und Ächzen ging von ihr aus - es klang, als wollte sie mit die sen Lauten ihrem Unmut über die Flucht einer bereits sicher geglaub ten Beute Ausdruck verleihen. Tamiljons Blick verriet blankes Entsetzen. Er schien irgendetwas im Shainshar erkannt zu haben, was ihn zutiefst beunruhigt hatte., »Worauf wartest du, Arkonide?« Ich stürzte mich ins Obsidiantor ... in der Gewissheit, etwas wirklich Be ängstigendem entkommen zu sein. 2. Vinara II
 
 Einen Tag zuvor, am 29. April
 
 1225 NGZ
 
 Lethem spürte die zerstörerische Ausstrahlung des Lichtfeldes, in dem Li da Zoltral gefangen war. Er ver mochte der Arkonidin nicht zu helfen - es war unmöglich, näher als zehn Meter an das Lichtfeld heranzukom men. Ondaix schleuderte seine große Streitaxt in Richtung des Wesens, mit dem Li gekämpft hatte eine Kreatur, die über vier Meter in der Länge maß und einer Gottesanbeterin ähnelte. »Bleib stehen, verfluchtes Ungezie fer! Ich bin noch nicht fertig mit dir.«
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 Der Springer -stieß ein halbes Dut zend Verwünschungen aus, als die Axt ihr Ziel verfehlte. Sie krachte auf den Boden, rutschte Funken sprü hend über die Pflastersteine und blieb vor einem schmächtigen Laubbaum liegen. Von der riesigen Gottesanbe terin war nichts mehr zu sehen. Lethem und seine Gefährten be fanden sich auf einer Mole am Rande Giascons. Hier, am Ufer der Lagu nenstadt, standen die Häuser dicht an dicht, und das Insekt hatte sich in eine dunkle Gasse geflüchtet. Allerhand Schaulustige hatten sich eingefunden, die meisten von ihnen gehörten dem Volk der Cheborpärner an - Wesen, die rund zwei Meter groß waren und terranischen Ziegenbö cken ähnelten. Ihre Füße erinnerten an Hufe, und obwohl sie Arme und Hände besaßen, erledigten sie alle komplizierteren Tätigkeiten mit den feingliedrigen Greifzungen, die aus ihren drei Nasenlöchern ragten. Ihre Stimmen waren laut und klangen ein wenig meckernd. Einige grünhäutige, vierarmige Manoler, die jeweils nur knapp über einen Meter groß waren, drängelten sich auf einer Terrasse. Sie standen auf den Zehenspitzen und starrten gebannt auf die Szenerie. Lethem konnte sich gut vorstellen, was in den Köpfen der Schaulustigen vorging. Die Goldenen Technostädte stellten für die Viin unergründliche Mysterien dar. Nun hatte sich eine ih rer Stadt bis auf 70 Meter genähert. Sie schwebte nur wenige Meter über dem Wasser. Sechs Humanoide waren von goldglänzenden Maschinen an Land gebracht worden. Eine Arkoni din und ein riesiges Insekt hatten sich einen Kampf auf Leben und Tod ge liefert.
 
 Kytharas Stimme riss Lethem aus den Gedanken. »Sardaengar versucht den Torfelsen von Giascon zu errei chen! Er hat nun einen Körper, der so aussieht, wie Litrak in einigen Über lieferungen beschrieben wird!« »Könnte es nicht ebenso gut Litrak selbst gewesen sein, den wir gesehen haben?«, wandte Zanargun ein. Kythara schüttelte den Kopf. »Li da Zoltral war überzeugt davon, dass es sich um Sardaengar handelt.« Lethem sah sie nachdenklich an. Es schien ihm, als ob die Varganin mehr darüber wüsste, als sie zugab. »Egal, ob Litrak oder Sardaengar wir sollten uns diesen Kerl schnap pen!«, rief Ondaix. »Zuerst müssen wir Li aus dem Lichtfeld befreien«, entschied Le them. »Darum könnt ihr euch kümmern!« Ondaix blieb dickköpfig. »Ich ver folge das Insekt.« Er lief zu seiner Axt, hob sie auf und verschwand in jener Gasse, in die sich die Gottesan beterin geflüchtet hatte. Kythara wurde blass. »Was Ondaix vorhat, ist Selbstmord. Ich weiß nicht, was in ihn gefahren ist.« -»Vermutlich ist ihm die über schüssige Muskelkraft ins Gehirn ge stiegen.« Lethem wandte sich an Zarnagun: »Traust du dir zu, unseren heißblütigen Freund zurückzuho len?« »Nichts leichter als das!« Die hell grünen Augen des Luccianers leuch teten. Er war ein hervorragender Ein zel- und Nahkämpfer. Kaum hatte er den Satz zu Ende gesprochen, war er auch schon fort. Scaul Helium Falk deutete nach vorn. »Das Licht wird schwächer!« Tatsächlich verlor das Lichtfeld an Intensität. Es flackerte, bevor es
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 schließlich ganz verblasste und die Arkonidin freigab. Lethem lief zu Li und stellte er leichtert fest, dass sie noch lebte. Ihr Zustand war besorgniserregend, die Arkonidin wirkte mehr tot als leben dig. Dunkle Ringe hatten sich unter ihren Augen gebildet, aus Mund und Nase liefen dünne Rinnsale hellroten Blutes. Ihr rechter Arm bot einen grässlichen Anblick - er schien völlig zerschmettert zu sein. »Warum hat sich Li auf einen sol chen Kampf eingelassen?«, fragte Scaul verständnislos. »Sie war ge schwächt gewesen und Verletzt dazu. Dennoch stürzte sie sich auf Sar daengar, als hinge ihr Leben davon ab.« »Das hier ist nicht mehr die Li da Zoltral, die wir kannten.« Lethenr musste immer wieder daran denken, dass die Arkonidin eigentlich in der Stahlwelt gestorben war. »Wir haben es mit einer Person zu tun, die mögli cherweise im Auftrag einer fremden Macht handelt. Aber wer immer sie auch ist, sie benötigt dringend Hilfe. Wir bringen sie zurück auf die Platt form. In der Technostadt funktionie ren die Medosysteme ihres Pailletten anzugs - das ist die einzige Chance, die sie noch hat.« Vorsichtig trugen Lethem und Scaul die Verletzte zu den goldfarbe nen Ovalrobotern, die auf ihren Prallfeldern einen Meter über dem Boden schwebten. Die Maschinen hatten jeweils zwölf Tentakel, an de ren Enden sich Greifwerkzeuge sowie Waffen- und Fesselfeldprojektoren befanden. »Bringt uns zur Technostadt!«, be fahl Lethem, »Und seid vorsichtig mit der Arkonidin - sie ist schwer ver letzt!«
 
 Bald darauf schwebte die Gruppe von Fesselfeldern getragen - auf die Technostadt zu. Die riesige Plattform bot einen faszinierenden Anblick. Auf ihrer Oberfläche waren zahlrei che Aufbauten; zierliche Türmchen, Zwiebelkuppeln sowie bizarr anmu tende Häuser, die aus Glas und Por zellan bestanden. Es gab unzählige Terrassen und Balkone, von denen Pflanzen herabhingen, sowohl lebendes Grün als auch aus Kristallen nachgebildete Lianen und Schling gewächse. Vereinzelt schwebten Roboter durch die eigenartige Kulisse; ihre Aufgabe schien zu sein, die Plattform instand zu halten, die einen Kilome ter durchmaß und mitsamt ihren Auf bauten viele hundert Meter hoch war. Die Stadt wurde nicht von leben den Wesen bewohnt. Lethem konnte sich nicht erklären, wozu die vielen teilweise kitschig anmutenden De tails dienen sollten. Der Arkonide wurde am Fuße eines knapp 20 Meter hohen Turms abgesetzt, seine Ge fährten ebenso. Anschließend zogen sich die Maschinen geräuschlos zu rück. Li lag bewusstlos auf dem Rücken. Sie atmete nur noch schwach. Die Medosysteme ihres Schutzanzuges nahmen umgehend die Arbeit auf, ge nau wie Lethem´s erwartet hatte. Die Technikblockade war auf den Plattformen unwirksam, wie et seit einiger Zeit wusste. Der Anzug bestand aus unzähligen golden-metallischen Pailletten, und am Gürtel befand sich eine Reihe pechschwarzer Aggregatetuis. Die Handschuhe und Stiefel waren von schwarzer Farbe, ebenso die Hals manschette und die trapezförmigen Schulterstücke. Eine zehn Zentime
 
 Im Land der Silbersäulen
 
 ter breite, fingerdicke wulstförmige Verdickung reichte bis knapp zur Rückenmitte - der Aggregattornister. Lis Waffen, 30 Zentimeter lange und 2,5 Zentimeter durchmessende Zy linderstäbe, waren in Höhe der Ober schenkel angeheftet. Lethem hörte ein metallisches Ge räusch und blickte nach oben. In der Turmspitze hatte sich eine Luke ge öffnet, aus der drei Roboter schweb ten. Langsam kamen sie nach unten, auf die Verletzte zu. Während sich zwei der Maschinen links und rechts von ihrem Oberkörper positionierten, verharrte die dritte hinter dem Kopf der Arkonidin. Lethem spannte beunruhigt die Muskeln an. »Das ist kein feindlicher Akt«, sagte Kythara rasch. »Es sind Medo roboter, darauf programmiert, medi zinische Hilfe zu leisten.« Der auf der rechten Seite schwe bende Ovalroboter hob einen Tenta kel, an dessen Ende sich ein Projektor befand. Die Linse des Geräts warf ei nen handbreiten, fluoreszierenden Lichtstrahl auf Lis Körper. Offen sichtlich wurde ein Diagnose-Scan durchgeführt. Auch der zweite Robo ter wurde aktiv. Er neigte sich nach vorn und ließ seine teleskopartigen Greifarme kreisen. Zunächst schal tete er die Medosysteme des Paillet tenanzugs ab, dann begann er, Li da Zoltral zu entkleiden. Das volle Ausmaß der Verletzungen wurde sichtbar. Ihr Körper wies zahl reiche Prellungen auf, die zu tief blauen Hämatomen angelaufen wa ren. Die Frakturen hatten den rech ten Arm schrecklich entstellt, und es mutete wie ein Wunder an, dass die Knochensplitter nicht durch die Haut gestoßen waren.
 
 »Vermutlich hat sie auch innere Verletzungen erlitten.« Kythara sah die Arkonidin mitfühlend an. Der dritte Medoroboter, der sich hinter Li´s Kopf positioniert hatte, zielte mit einem orangefarbenen Lichtstrahl auf den gebrochenen Arm, woraufhin sich die gebrochenen Teile des Knochens unter deutlich hörbarem Knacken zu verschieben begannen. Die Bruchstellen wurden wieder zusammengefügt, die Häma tome auf der Hautoberfläche began nen zu verblassen. Langsam setzte der Lichtstrahl sei nen Weg über den restlichen Körper fort, wobei die heilende Wirkung un verkennbar war. Schwellungen bil deten sich zurück, Blutergüsse lösten sich auf. Lethem schaute ungeduldig zum Ufer hinüber. Ondaix und Zanargun waren noch nicht zurückgekehrt. Hoffentlich sind die beiden nicht an die riesige Gottesanbeterin geraten. Der Arkonide musste wieder an Lis Worte denken, bevor sie sich auf das seltsame Wesen gestürzt hatte. Sar daengar in einem solchen Körper! Der Cyno hat verloren. Jetzt steht er vollständig unter der Kontrolle des Kristallmondes! War Sardaengar tatsächlich ein Cyno, würde dies erklären, warum er als riesiges Insekt agierte. Cynos hat ten die Gabe der Parq-Modulation und konnten das Aussehen jeder be liebigen Lebensform annehmen. Im Tod erstarrten sie zu Obelisken, die keinen Schatten warfen. Ursprünglich waren sie die Statt halter eines Schwarms, der als gigan tisches Gebilde durch das All zog, um die Saat des Lebens auszustreuen. Vor einer Million Jahren wurde den Cynos die Herrschaft streitig ge
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 macht, und erst im Jahre 3443 ge langten sie zu alter Macht zurück. Unter ihrer Führung verließ der Schwärm die Milchstraße und zog weiter. Scaul Falk kam auf Lethem zu. »Seltsam, dass Dismeeder noch nicht ; aufgetaucht ist.« . Der Fonshoord war nicht mit an Land gekommen, um die Bewohner Giascons nicht unnötig zu beunruhi gen. Immerhin war das fünfge schlechtliche Wesen 2§ Meter lang und zehn Meter hoch. Der keilför mige Körper wurde von zwölf Bei nen getragen, der halb aufgerichtete Oberkörperkopf erinnerte an einen überdimensionierten Fliegenpilz. Darüber hinaus verliehen der mäch tige, mit einer Stachelkeule bewehrte Schwanz sowie die vier Tentakelarme dem hochintelligenten und sensiblen Wesen ein sehr bedrohliches Aus sehen. Dismeeders Leib wurde von grünbraunen Schuppen und gepan zerten Platten bedeckt. »Vermutlich ruht er sich im Inneren der Stadt aus. ,Wir sollten nach ihm sehen. Li können wir unbesorgt den Robotern überlassen«, entschied Le them. Ganz in der Nähe führte eine breite Rampe in die Tiefe. Lethem, Scaul und Kythara erreichten eine riesige Halle. Holos flackerten auf, sobald sie bestimmte Räume betraten. Sie fanden Dismeeder in der Halle, aber er ruhte nicht. Der Fonshoord starrte wie gebannt auf ein Holo und blickte nicht auf, als seine Gefährten näher kamen. Lethem erkannte in dem Holo eine riesige Gottesanbeterin, die in atem beraubendem Tempo am Rand eines Gletschers entlanglief. Ihre Haut war kristallin, beinahe durchsichtig und
 
 schimmerte bläulich. Der relativ kleine Kopf war weit nach vorn ge streckt, die großen Facettenaugen schienen aufgeregt in die Umgebung zu starren. Das kräftige Maul mit sei nen furchterregenden Beiß- und Greifwerkzeugen schloss und öffnete sich ohne Unterlass. .Die Kreatur wirkte hektisch, als fühle sie sich ver folgt. »Sardaengar«, flüsterte Lethem. »Er muss bereits durch das Felsentor getreten sein.« Der Arkonide wandte sich an Kythara. »Hast du eine Ver mutung, auf welcher der Spiegelwel ten er sich materialisiert hat?« »Das ist nicht Sardaengar. Das ist Litrak, der Untote Gott! Er lebt wie der, genau wie Li sagte. Und er will zum Canyon der Visionen, um seinen Körper zu vervollständigen. Schon bald wird er sich mit Vadolpn verei nigen. Das darf ihm auf keinen Fall gelingen.« Lethem blickte Kythara verstohlen an. Was wusste diese Frau alles? Und vor allem: Was verschwieg sie? Wie konnte die Varganin den Ewigen Litrak und den Uralten Sardaengar voneinander unterscheidet!, wenn die beiden doch ein und dasselbe Er scheinungsbild angenommen hätten? Welche Informationen besaß sie über den Kristallmond? Diesmal wollte er sich nicht mit Ausflüchten zufrieden geben. Doch bevor er Kythara zur Rede stellen konnte, geriet er in den Bann des Holos, das nun ein völlig anderes Ge schehen zeigte. Zunächst sah Lethem eine Savan nenlandschaft, aus großer Höhe auf genommen. Der Bildausschnitt ver größerte sich. Er blickte auf eine selt same Tierherde - Kreaturen, die sich grazil und dennoch mit großer Ge
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 schwindigkeit bewegten. Sie ähnel ten Hirschhornkäfern, waren riesig und wurden von humanoiden Wesen geritten. »Das sind Savannenreiter, die auf Vinara Vier leben. Sie sind mit ihren Dendibos auf' der Flucht«, stieß Kythara hervor. »Und ich weiß auch, wovor!«, rief Scaul aufgeregt. »Sie werden von monströsen Echsenwesen verfolgt!« Tatsächlich wurden, ein gutes Stück von den Reitern entfernt, di nosaurierähnliche Tiere sichtbar. Sie preschten über die Prärie und wir belten dabei Unmengen von Staub auf. »Nein.« Kythara schüttelte ent schieden den Kopf. »Die Echsen sind ebenfalls auf der Flucht.« »Aber wovor?« Lethem blickte rat los auf das Holo. Der Blickwinkel än derte sich, als sei die Frage verstan den worden. Der Abstand zum Ge schehen vergrößerte sich, langsam schob sich ein gewaltiges, nicht defi nierbares Objekt ins Bild. Der bizarre Schatten, den es warf, ließ erahnen, von welch monumentaler Gestalt es war. »Ein Raumer, rast auf sie zu!«, glaubte Scaul zu erkennen. »Nein, es ist etwas viel Tödlicheres, etwas, das wir zuvor noch nie gesehen haben«, sagte Kythara leise; Die Sichtdistanz zur Planeten oberfläche betrug rund fünf Kilome ter. Das Objekt wurde deutlich sicht bar. Es war eine gigantische, in eine finstere Wolke gehüllte Feuersbrunst, die den Flüchtenden mit erschre ckender Geschwindigkeit nachsetzte. »Kein Raumschiff, sondern eine riesige Feuerwalze«, entfuhr es Le them. »Die Savannenreiter werden bei lebendigem Leibe verbrennen.«
 
 Die Reiter, die Tiere - sie waren winzige, abstrakte Punkte in weiter Ferne. Dennoch war Lethem bewusst, welches Drama sich auf Vinara IV ab spielte. Die Feuersbrunst breitete sich unaufhaltsam aus, und die Savannen reiter kamen qualvoll in den Flam men um. Das Holo zeigte inzwischen eine Aufnahme aus großer Höhe - so weit entfernt; dass Lethem die Krüm mung der Planetenoberfläche wahr nehmen konnte. Doch noch immer war die Feuerwolke zu sehen, die sich ihren Weg über Vinara IV bahnte. . »Die Atmosphäre scheint buch stäblich zu brennen.« Scaul Falk, der Zweizentnermann, der sonst die Ruhe in Person war, wirkte äußerst beunruhigt. »Eine Kettenreaktion, zweifellos durch die Meteoriteneinschläge aus gelöst, welche Vinara immer häufiger treffen«, sagte Lethem. »Vermutlich setzen sich die Schockwellen über die Obsidiantore fort. Deshalb sind alle fünf Planeten betroffen.« Im Holo war eine Siedlung zu se hen, die aus rund 200 flachen, halb kugelförmig gebauten Hütten 'be stand. Es herrschte ein seltsam rötli ches Licht, dünner Ascheregen fiel vom Himmel. Die Bewohner der Siedlung - duhkelhäutige Humano ide - rannten aufgeregt umher. Einige von ihnen schützten ihre Gesichter mit Tüchern - offenbar, um die Aschepartikel nicht einatmen zu müssen. Fensteröffnungen wurden notdürftig mit Brettern vernagelt, die Mauer, die das ganze Dorf umfasste, wurde mit Sandsäcken verstärkt. Frauen brachten weinende Kinder zu einem großen Platz, in dessen Mitte sich eine Bodenöffnung befand. Deutlich war eine Treppe zu erken nen, die in die Tiefe führte.
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 »Eine Art Bunker ...«, stellte Kythara fest. »Hoffentlich bietet er ihnen genügend Schutz.« Nachdem alle Kinder darin ver schwunden waren, folgten einige der Frauen. Doch mehr als 50 Personen schienen in dem Kellerraum keinen Platz zu finden. Die übrigen Einwoh ner zogen sich in ihre Hütten zurück. »Sie scheinen mit einer Katastro phe zu rechnen. Wer mag sie gewarnt haben?« Scaul sah die Varganih fra gend an. »Es handelt sich um eine Siedlung der Sah'Gohen, eines Volkes auf der Vinara-Originalwelt. Diese Leute ha ben sich schon vor langem von den Perlenschleifern und damit vom Joch des Mammons losgesagt. Sie machen das Land fruchtbar und leben aus schließlich von dem, was sie selbst er wirtschaften. Die einzelnen Gemein schaften werden zumeist von einer Schamanin, die zugleich Seherin ist, angeführt. Das dürfte deine Frage be antworten.« »Sie hätten flüchten sollen. Die Hütten und der Verschlag werden ih nen keinen ausreichenden Schutz bieten.« »Vielleicht gibt es keinen anderen Ort, an den sie fliehen können«, sagte Kythara düster. »Vielleicht ist dieses Dorf alles, was ihnen geblieben ist.« Scaul erwiderte etwas, doch seine Worte gingen in einem gewaltigen Rumpeln unter, das direkt aus dem Holo zu kommen schien. Auf den Hütten der Siedler bildeten sich blitzartig von unten nach oben Risse, Die Holzverschläge, die die Einwoh ner vor die Fensteröffnungen gena gelt hatten, brachen heraus und krachten auf den Boden. Auch auf dem Untergrund zeigten sich Risse; zuerst waren sie noch schmal - dann
 
 klafften sie mehrere Meter breit aus einander. Zwei, drei Sekunden lang war ein lautes Rauschen zu hören. Lethem sah, wie plötzlich sintflutartige Was sermassen auf das Dorf zurasten. Die mit Sandsäcken verstärkte Mauer bildete -kein wirkliches Hindernis. Wie ein unbändiges Tier schwappte die Flut über die Barriere und traf mit brachialer Urgewalt auf die Hütten, die durch die Risse bereits stark in Mitleidenschaft gezogen waren. Kurz darauf brachen die Behausungen endgültig eine nach der anderen aus einander. Lethem musste mit ansehen, wie die Bewohner von den Wassermassen ins Freie gerissen wurden. Die Un glücklichen kämpf ten verzweifelt um ihr Leben, versuchten irgendwo Halt zu finden, doch die Strömung war zu stark und riss alle mit sich. Dutzende von Siedlern wurden gegen die Über reste der Hütten geschleudert, verlo ren das Bewusstsein und trieben leb los auf der Wasseroberfläche. Einige von ihnen wurden von Strudeln in die Tiefe gezogen, offenbar sickerte ein Teil des Wassers in die Spalten, die sich im Boden gebildet hatten. An dere verschwanden einfach aus dein Büdäusschnitt, den das Holo zeigte. Für einen Augenblick gab es nur noch die Wassernlassen, die alles un ter sich begraben hatten. Die Strö mung ließ nach, und die Wirbel wur den kleiner, bis sie ganz verschwan den. Lethem presste vor hilfloser Wut die Lippen zusammen, als plötzlich Kinderleichen die Wasseroberfläche durchstießen. Erst zwei, dann drei... dann über ein Dutzend. Es waren j ene Kinder, die in dem Keller Schutz ge sucht hatten. Auch die leblosen Kör
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 per der Frauen erschienen an der Wasseroberfläche - niemand hatte die Katastrophe überlebt. »Die Strömung muss die Luke des Schutzraums aufgerissen haben«, stellte Lethem mit belegter Stimme fest. »Die Frauen und Kinder hatten keine Chance.« »Und wir konnten nichts für sie tun ...«, sagte Scaul Falk. Der wuch tige Mann mit den grünen Augen und den kurzen, dunkelblonden Haaren wirkte unendlich bedrückt. Das Holo verdunkelte sich für ei nen Augenblick, um dann eine Stadt zu zeigen, die im Feuerhagel der Me teoriten lag und lichterloh brannte. Die Bevölkerung rannte von Panik erfüllt durch die Straßen. Im Gebirge, das sich hinter der Stadt erhob, hat ten sich breite Risse gebildet, aus de nen Magma hervorquoll. Unaufhalt sam wälzte sich die feurige Masse auf die Flüchtenden zu, versperrte ihnen die Fluchtwege, begrub sie unter sich. Die Holoszenerien wechselten auf einmal in schneller Folge. Ganze Wälder verbrannten innerhalb weni ger Sekunden ... Gewaltige Druck wellen erreichten große Städte und rissen Lebewesen und Gebäude mit sich ... Meteoriten, die in Ozeane ein schlugen, verursachten gewaltige Flutwellen, die die Kontinente er reichten und weite Landflächen überfluteten. Tausende Viin, die Ein wohner der Vinara-Welten, ver brannten, ertranken oder wurden von herabstürzenden Trümmern erschla gen. Es kam zu plötzlichen und hefti gen Erdbeben, und Vulkane, die ih rem Aussehen nach längst erloschen waren, erwachten wieder zum Leben. Lethem sah, wie das Magma kilo meterhoch in den Himmel geschleu
 
 dert wurde, und anschließend als flammender Regen auf die Planeteri oberfläche zurückfiel »Es ist sinnlos, weiterhin auf das Holo zu starren«, sagte er schockiert. »Wenn diese Bilder die Realität zei gen, besteht kaum noch Hoffnung für die Vinara-Welten.« Er drehte sich um und ging auf die Rampe zu. Scaul und Kythara folgten ihm. Auch Dismeeder setzte sich in Bewegung. Als Lethem die Oberfläche der Technostadt erreichte, hörte er Waf fengeklirr und aufgeregtes Geschrei. Er lief zum Rand der Plattform und schaute nach Giascon. »Ondaix und Zanargun sind zu rück. Sie stecken in Schwierigkeiten. Wir müssen ihnen sofort helfen!«, rief er seinen Begleitern zu.
 
 Öndaix und Zarnagun wurden von zehn Cheborparnern in Schach ge halten, von denen jeder über zwei Meter groß war und als Ausrüstung Helm, Schwert und Schild bei sich trug. Zweifellos gehörten die Angrei fer zur Stadtwache von Giascon. Einer von ihnen preschte nach vorn. Er stieß mit seinem wuchtigen Schwert nach Ondaix. Die Attacke wurde plump und unkontrolliert aus geführt, der Springer parierte den Hieb mühelos. Das Schwert flog in hohem Bogen davon und landete auf der Terrasse eines nahen Hauses. Der Entwaffnete rannte mit wüten dem Gebrüll, das an das Meckern ei ner Ziege erinnerte, davon. Die ande ren Cheborparner jedoch gerieten erst recht in Rage. »Es sind Dämonen der Außen welt!«, rief ein besonders großer Bur
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 sehe, der offensichtlich der Haupt mann des Trupps war. »Sie müssen auf dem Scheiterhau fen brennen«, krächzte ein anderer. Die Schaulustigen hatten sich wie der zusammengefunden. Sie konnten wirklich zufrieden sein, denn an die sem Tag wurde ihnen allerhand gebo ten- die Ereignisse überschlugen sich förmlich. Die Gaffer waren auch eif rige Schreier, als es darum ging, die Stadtwachen anzufeuern. Man wollte Blut sehen ... möglichst bald und möglichst viel. Doch die vermeintlich Unterlege nen kämpften wie die Berserker. Zanargun hielt sich mit einer un terwegs aufgelesenen Metallstange die Angreifer vom Leib. Ondäix' Axt war ebenfalls pausenlos im Einsatz. Ein Cheborparner wagte sich zu nahe an den Springer heran, wurde in die Flanke getroffen und sank tödlich verletzt zu Boden. Zanargun ließ seine Eisenstange fallen und griff sich stattdessen das Schwert des Toten. Er konnte gut mit einer solchen Waffe umgehen und stürmte sofort auf die Stadtwachen los. Dennoch wurde die Lage immer prekärer. Ondäix ahnte, dass sie nicht mehr lange durchhalten würden. Ihre Gefährten mussten doch mitbekom men haben, dass sie sich in einer Not lage befanden. Oder etwa nicht? Ondäix verschaffte sich etwas Luft, indem er einem Angreifer die stumpfe Seite seiner Axt in den Un terleib schlug, einem anderen ver setzte er einen Hieb mit dem Griff. »Wo stecken Lethem und Scaul? Wir könnten ihre Hilfe gut brau chen«, keuchte er. Zanargun, dessen kurz geschore nes, grau meliertes Haar vor Anstren
 
 gung schweißnäss war, zuckte hilflos die Achseln. »Vielleicht haben sie mal wieder Ärger mit den Ovalrobo tern.« Er. trat einem der Cheborparner wuchtig in die Genitalien, woraufhin dieser mit einem Schmerzenslaut, der recht hoch auf der Tonleiter angesie delt war, zu Boden ging. Plötzlich schrien die Schaulustigen wild durcheinander. Ein Manoler rief, er stand dicht an der Kaimauer: »Eine Bestie steigt aus dem Meer. Sie wird uns alle zerreißen!« Und ein blauhäutiger Humanoider verkündete: »Der Ansturm der Dä monen beginnt. Sie kommen aus der goldenen Stadt.« Er schwang sich auf ein abenteuerlich aussehendes Reit tier, gab ihm die Sporen und jagte da von. Die Worte der beiden blieben nicht ohne Wirkung. Angst und Hysterie breiteten sich unter den Schaulusti gen aus.
 
 Als Dismeeder die Kaimauer er klomm, geriet die aufgebrachte Menge endgültig in Panik. Dieselben Schaulustigen, die eben noch Blut se hen wollten, liefen um ihr Leben. Viele von ihnen fühlten sich offenbar in ihren Häusern nicht mehr sicher. Sie stürzten ins Freie, um möglichst weit fortzukommen. Die Stadtwachen schauten mit furchterfüllten Gesichtern zur Kai mauer. Der Fonshoord stand nun mit allen zwölf Beinen auf der Mole. Nachdem Lethem 'nd Scaul von sei nem mächtigen Rücken gesprungen waren, stellte er sich auf seine Hin terläufe - gleichzeitig stieß er ein ein drucksvolles Brüllen aus.
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 Die Wirkung ließ nicht lange auf sich warten. Die Stadtwachen beka men es mit der Angst zu tun. Auf Be fehl ihres Hauptmanns gaben sie Fer sengeld. Dismeeder machte keine Anstal ten, ihnen nachzusetzen. Lethem wusste, dass der Fonshoord äußerst friedfertig war. Vermutlich bereitete ihm allein die Vorstellung, in eine tät liche Auseinandersetzung eingreifen zu müssen, Unbehagen. »Na also, denen haben wir es ge zeigt.« Ondaix lehnte sich keuchend gegen einen Baum. »Was hast du dir nur gedacht?«, fragte Lethem. »Deine Eigenmäch tigkeit wäre dir beinahe zum Ver hängnis geworden!« »Ich hätte Sardaengar zu fassen be kommen - doch diese Witzfiguren von Stadtwachen mussten mir ja unbe dingt den Weg versperren.« »Die Cheborparner hatten dich ganz schön am Wickel. Du kannst von Glück sagen, dass ich dazugekommen bin«, sagte Zanargun, der ebenfalls völlig außer Atem war. Ondaix verzog unmutig das Ge sicht, widersprach dem Luccianer aber nicht. Lethem blickte sich nervös um. Die Schaulustigen und die Stadtwachen waren auf einmal verschwunden. Dennoch spürte er, dass irgendein Unheil in der Luft lag. Es wurde höchste Zeit, aus Giascon zu ver schwinden. »Wir ziehen uns auf die Plattform zurück. Vor der Tech nostadt fürchten sich die abergläubi schen Bewohner Giascons wie der Teufel vor dem Weihwasser.« »Teufel? Weihwasser?« Ondaix sah den Arkoniden fragend an. »Eine altterranische Redensart ...« Lethem wurde von einem Lichtreflex
 
 abgelenkt. Er blickte zur Tech nostadt. Kythara schwebte, von ei nem Ovalroboter getragen, auf das Ufer zu. Die Strahlen der Sonne Ver dran spiegelten sich auf der metalle nen Haut der Maschine, als sie die Varganin absetzte. »Du hättest nicht an Land kommen sollen, Kythara«, sagte Lethem. »Die Lage ist alles andere als sicher.« Sie ging nicht auf seine Warnung ein. »Li ist aus der Bewusstlosigkeit erwacht und hat wieder Macht über die Technostadt gewonnen. Sie be fahl den Robotern, mich an Land zu bringen. Sie scheint außer Lebensge fahr zu sein, dennoch wird es eine Weile dauern, bis sie sich vollständig erholt hat.« Lethem blickte beunruhigt auf die Häuserreihen. Hatte er nicht eben zi schelnde Laute gehört? Einige hastig geflüsterte Befehle? »Wir müssen sofort zum SelonadTempel, auf Eian - einer zu Giascon gehörenden Insel«, sprach Kythara unbeirrt weiter. »Im Tempel befindet sich eine riesige Obsidiankugel, die als Selonad, als weibliche Inkarna tion Litraks, verehrt wird.« »Und? Was hat das mit uns zu tun?« Lethem sah wieder zu den dunklen Gassen hinüber. Noch immer war nichts Verdächtiges zu erkennen, aber die Geräusche herannahender Schritte waren deutlich auszuma chen - sie wurden zweifellos von schweren Stiefeln verursacht. Kythara setzte zu einer Antwort an, aber Scaul fiel ihr ins Wort: »Könnt ihr euch nicht später unter halten? Die abergläubischen Bewoh ner dieser Stadt würden uns am liebs ten auf dem Scheiterhaufen brennen sehen.« Ondaix und Zanargun schienen
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 ebenfalls beunruhigt zu sein. Sie hat ten ihre Waffen erhoben und beob achteten ihre Umgebung mit miss trauischen Blicken. Plötzlich erfüllte ein Pfeifen und Surren die Luft. Pfeile sausten in einigen Metern Ent fernung an Lethem und seinen Ge fährten vorbei. »Armbrustschützen!«, rief Zanar gun warnend. »Sie haben sich in die Häuser geschlichen und an den Fens tern positioniert.« »Kommt raus aus euren Löchern!«, brüllte Ondaix. Ein Pfeil zischte knapp an seinem Kopf vorbei und blieb in einem Fass stecken, das ei nige Meter hinter ihm stand. Die Stadtwachen wollten offen sichtlich den Nahkampf vermeiden; sie griffen lieber aus dem Hinterhalt an. Lethem vermutete, dass sie einen gehörigen Respekt vor Dismeeder hatten. »Versteckt euch hinter mir! Mir können die Pfeile nichts anhaben!«, rief der Fonshoord. Die Stadtwachen schössen sich langsam ein, und Lethem war froh, hinter dem dinosaurierähnlichen We sen Deckung zu finden. Ondaix schien sich nicht verste cken zu wollen. Mit wutverzerrtem Gesicht rannte er auf die Häuser zu. »Euch werde ich lehren, auf mich zu schießen! Wartet nur, bis ...« . Ein kurzes Zischen- und plötzlich steckte ein Pfeil in seinem rechten Oberarm. Mit der Kampfeslust des Springers war es offensichtlich von einer Sekunde zur anderen vorbei. Er drehte sich um, rannte auf Dismeeder zu und brachte sich mit einem Hecht sprung in Sicherheit. Der Pfeil zer brach. Nur die Spitze mit ihrem Wi derhaken steckte noch in Ondaix' Fleisch.
 
 Mit heller Stimme schrie ein Che borparner einen Befehl. Im selben Augenblick rasten an die hundert Pfeile auf den Fonshoord zu. Die Ge schosse prallten an seinen mächtigen Schuppen und Platten ab, zerbrachen und fielen zu Boden. Dismeeder stieß einen triumphierenden Laut aus, rührte sich aber nicht von der Stelle. Der Pfeilregen verebbte. Als minu tenlang nichts geschah, wagte sich Zanargun ein Stück hervor, um die Lage zu sondieren. Sofort raste ein Pfeil heran und traf ihn in die Brust. Stöhnend brach der Luccianer zu sammen; der leichte Raumanzug hatte ihm keinen Schutz bieten kön nen. Lethem zog den Verletzten in aller Eile wieder hinter den Fonshoord. Mehrere Pfeile zischten durch die Luft, trafen aber nicht. Der Arkonide sah aus den Augenwinkeln, dass die Stadtwachen zum entscheidenden Schlag ausholten. Über fünfzig mit Schwertern und Armbrüsten bewaff nete Cheborparner sprangen aus ih ren Verstecken. Sechs von ihnen schleppten tönerne, flaschenähnliche Gefäße sowie brennende Fackeln mit sich - sie bildeten die Vorhut.
 
 Immer wieder schwirrten Pfeilsal ven auf Dismeeder zu. Lethem konnte keinen Rückzugsbefehl geben - ein ., Fluchtversuch hätte den sicheren Tod bedeutet. Der Arkonide streckte den Kopf vorsichtig hinter dem Fonshoord her vor. Die sechs Wachen hatten Dis meeder erreicht. Er ließ seinen sta chelbewehrten Schwanz nach vorn schnellen, verfehlte die Cheborpar ner jedoch. Sie preschten vor, warfen
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 die Tongefäße nach dem Fonshoord und zogen sich sofort wieder zurück. Die Gefäße zerbrachen, und der flüs sige Inhalt verteilte sich auf Dismee ders rechter Körperhälfte. Ein eigen artiger Geruch breitete sich aus. »Petroleum!«, schrie Ondaix. »Sie wollen uns Feuer unterm ...« Schon flogen die ersten Fackeln. Dismeeder wurde getroffen. Er brüllte entsetzlich und trampelte mit seinen mächtigen Beinen, dass die ganze Mole wackelte. Die Fackeln hatten das Petroleum entzündet, sein Rücken brannte lichterloh. »Weg hier! Wir werden sonst zer quetscht.« Lethem zog Zanargun aus der Gefahrenzone. Dismeeder rannte mit wuchtigen Schritten auf die Kaimauer zu. Als er sich ins Meer stürzte, spritzte das Wasser meterweit hoch und über schwemmte einen Teil der Mole. Die Gefährten standen einige Augen blicke knietief im Wasser, sofort wurden sie von den Stadtwachen umstellt. Die Cheborparner schrien in ihrem Triumph wild durcheinan der. »Durch die Macht des Guten wur den die Geschöpfe des Dunklen Sar daengar überlistet«, erklang / eine hasserfüllte Stimme. »Die Bestie ist feige ins Meer geflohen.« »Überantwortet sie der reinigenden Kraft des Feuers!«, brüllte eine andere. Der hochgewachsene Hauptmann brachte seine Leute mit einer herri schen Geste zum Schweigen, trat nach vorn und glotzte die Fremden an, die er ganz offensichtlich für Aus geburten des Bösen hielt. »Euer Ende naht, ihr elenden Sünder!«, rief er mit sich überschlagender Stimme. »Gleich werdet ihr eurem Schöpfer,
 
 dem Fürsten der Finsternis, gegen überstehen.«. Kythara rief nach Dismeeder, er hielt aber keine Antwort. Nur ein lei ses Wimmern kündete davon, dass der Fonshoord ininahen Wasser trieb. »Ich nehme mir das Weib vor! Ihr schnappt euch den Rest der Brut!« Der Hauptmann rannte mit gezoge nem Schwert nach vorn. Sein Ge sichtsausdruck iverriet eine Mischung aus Hass und Verzückung zweifellos würde es ihm höchste Befriedigung verschaffen, die Klinge in Kytharas Leib zu stoßen. ;Die anderen Chebor parner wirkten nicht minder fana tisch, als sie ihrem Anführer mit ge zogenen Warfen folgten. Sie drängten Lethem und Scaul ab, als sie der Var ganin beistehen wollten. Ondaix ver teidigte mit erhobener Axt den schwer verletzten Zanargun. Der Hauptmann erreichte schließ lich Kythara, »Stirb, Elende, die du dem Dunklen Sardaengar als Dirne gedient hast. Die heilige Macht dieses Schwertes wird .:.« Der Ovalroboter, der Kythara ans Ufer gebracht hatte, aktivierte seine Warfensysteme und eröffnete das Feuer. Ein glühend roter Thermo strahl traf den metallenen, Brustpan zer des Cheborparners, durchbohrte seinen Oberkörper und trat am Rü cken wieder aus. In weniger als einer Sekunde verbrannte der Hauptmann zu Asche. Die verbliebenen Wachen hielten inne. Sie starrten die Überres te ihres Anführers an. »Wurde auch höchste Zeit, dass diesem Schwätzer das Maul gestopft wurde«, triumphierte Ondaix. »Habt ihr gesehen, was mit eurem Hauptmann passiert .ist? Verschwin det, bevor die goldene Maschine euch ebenso vernichtet!«, rief Lethem den
 
 18 Ralf Schuder
 
 Cheborparnern zu. Er war überzeugt davon, dass niemand in Giascon je mals eine Waffe von solch vernichtender Wirkungskraft gesehen hatte. Die abergläubischen Stadtwachen muss ten das Gesehene für Zauberei hal ten. Tatsächlich schien der Mut sie zu verlassen - wie auf ein unsichtbares Kommando hin drehten sie sich um und rannten davon. Doch mit dem Tod des Hauptmanns gab sich der Ovalroboter offenbar nicht zufrieden. Er riss zwei weitere Greif arme hoch, an deren Enden sich ebenfalls Strahlenwaffen befanden, und setzte den Flüchtenden nach. »Nicht schießen!«, befahl Lethem. »Sie haben aufgegeben.« Der Ovale hielt inne. »Sequenz nicht vollständig. Programmabbruch kann nur vom Befehlsgeber initiiert werden.« Ohne eine Antwort abzu warten, schwebte er weiter. Einige Stadtwachen hatten sich in Häuser oder Gassen geflüchtet. Die jenigen jedoch, die noch auf der Mole umherliefen, wurden von Thermo strahlen des Roboters verbrannt. Sie konnten nicht einmal mehr schreien alles ging rasend schnell. »Kein Krieger von Ehre würde ei nem Flüchtenden in den Rücken schießen«, stieß Ondaix erzürnt aus. Er wollte seine Axt in Richtung des Roboters schleudern. Scaul packte den muskulösen Arm des Springers. »Willst du, dass er uns auch in Aschehaufen verwandelt?« »Aber wir können diesem sinnlosen Morden nicht tatenlos zusehen! Ein Dutzend Cheborparner sind bereits tot.« Der Robot setzte den Flüchtenden hinterher, um ihnen mit mechani scher Präzision den Garaus zu ma chen.
 
 Kythara verfolgte die Szenerie mit weit aufgerissenen Augen. »Das ... das habe ich nicht gewollt«, flüsterte sie. Lethem sah die Varganin über rascht an. »Hast du dem Robot ir gendwelche Befehle gegeben?« In dieser Sekunde krachte ein arm dicker Desintegratorstrahl in ein Haus, in das sich mehrere der Stadt wachen geflüchtet hatten. Das Mau erwerk wurde durchscheinend. Für Sekundenbruchteile konnte Lethem die von Todesangst erfüllten Gesich ter derer sehen, die sich in dem Haus verbargen. Die Energie fraß sich wei ter - sie zerstörte die Bausubstanz und vernichtete alles Leben. Lethem rüttelte an Kytharas Schulter. »Du bist die Einzige, die den todbringenden Befehl aufheben kann. Unternimm endlich etwas!« Die Varganin erwachte aus ihrer Lethargie. »Stell das Feuer ein!« Der Robot reagierte sofort, senkte die Greif arme, schwebte zurück zur Kaimauer und rührte sich nicht mehr. Kythara wirkte bestürzt und nieder geschlagen. Lethem. fragte sich, was in der Varganin vor sich ging. Sie hatte der Maschine den Befehl zum Angriff gegeben und damit ihrer aller Leben gerettet. Doch es war unver zeihlich, dass sie den Befehl nicht rechtzeitig widerrufen hatte. Nie mand sagte etwas, niemand machte Kythara Vorwürfe. Es herrschte be tretenes Schweigen. Lethem besah sich Zanarguns Brustwunde. Der Pfeil steckte ziem lich tief im Körper, vermutlich hatte die Pfeilspitze sogar die Lunge durchbohrt. Dem Luccianer fiel das Atmen sichtlich schwer, auf seinen Lippen bildeten sich immer wieder blutige Speichelbläschen.
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 Ondaix' Verletzung machte einen weniger dramatischen Eindruck. Die Wunde hatte aufgehört zu bluten, aber auch hier musste die Pfeilspitze sofort herausgeschnitten werden, wollte der Springer nicht eine Infek tion riskieren. Scaul kam aus Richtung der Kai mauer. Er hatte sich um den Fons hoord gekümmert. »Dismeeders Ver brennungen sind nicht so stark, wie es zunächst den Anschein hatte. Er hat sich einigermaßen von dem Schreck erholt.« »Wenigstens eine gute Nachricht«, murmelte Lethem. »Ondaix und Zarnagun müssen allerdings sofort in die Technostadt.« Zanargun hustete Blut. Sein Ge sicht war blass und eingefallen. Kythara tupfte ihm den Mund mit ei nem Tuch sauber. »Einige der Ovalro boter verfügen über Medofunktionen - eure Verletzungen werden rasch ge heilt.« »Nichts da! Wir brechen sofort nach Eian auf, dringen in den Selo nad-Tempel ein und schlagen die Ob sidiankugel in tausend Stücke«, brummte Ondaix. »Oder wollt ihr mich etwa nicht dabeihaben?« Er rüt telte mit den Fingern ungestüm an dem Stück Pfeil, das aus seinem rech ten Oberarm herausragte. »Wegen dieser Bagatelle braucht ihr euch je denfalls keine Sorgen zu machen.« Seine Augen waren glasig gewor den, und sein Hals schien den Kopf nicht mehr tragen zu wollen. »Der Kerl kippt uns gleich um.« Scaul sprang zu Ondaix, um ihn zu stützen. »Wir sollten ihn schnellst möglich auf die Plattform schaffen.« »Ich gebe dem Roboter die nötigen Befehle.« Kythara schloss die Augen, Falten bildeten sich auf ihrer Stirn.
 
 Lethem fand seine anfängliche Vermutung bestätigt. Sie beeinflusst die Maschine durch reine Gedanken kraft! . Wenige Atemzüge später schwebte der Ovale heran, umgab Ondaix und Zanargun mit einem Fes selfeld und entfernte sich mit ihnen in Richtung Technostadt. »Du bist also fest entschlossen, die Insel Eian aufzusuchen?«, wandte sich Lethem an Kythara. Sie nickte. »Alle Katastrophen, die wir in den Holoprojektionen gesehen haben, dürften harmlos gegen das sein, was uns erwartet. Die Obsidian kugel ist ein Körperrest von Litrak. Wenn wir verhindern wollen, dass er zu seiner alten Macht zurückfindet, müssen wir sie zerstören.« »Wie weit ist Eian entfernt?«, er kundigte sich Scaul. »Rund zehn Kilometer.« , Lethem runzelte die Stirn. »Die Goldene Technostadt können wir als Transportmittel vergessen. Als wir auf Giascon zuflogen, wäre sie bei nahe abgestürzt. Ich möchte kein weiteres Risiko eingehen.« »Die Ovalroboter sind ebenfalls zu unzuverlässig.« Scaul bückte sich und griff nach .einem Krummdolch, den ein Cheborparner auf der Flucht verloren hatte. Er steckte ihn ein. »Für Dismeeder dürfte es kein Pro blem sein, die Strecke schwimmend zurückzulegen«, sagte die Varganin. »Wir lassen uns von ihm nach Eian bringen, und sobald wir die Obsidi ankugel zerstört haben, kehren wir zur Technostadt zurück.« Lethem winkte ab. »Das muss bis morgen warten. Es wird bald Nacht, und bei völliger Dunkelheit können wir schwerlich etwas unternehmen. Außerdem ist Dismeeder verletzt, wir sollten ihm etwas Ruhe gönnen.«
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 Die Unzufriedenheit war Kythara anzusehen, doch sie widersprach nicht. Sie folgte Lethem zur Kai mauer. Der Fonshoord ließ sich im Wasser treiben. Mehrere Schuppen waren ausgefallen, die freigelegten Stellen waren hellrot und mit Blasen übersät. »Wie geht es dir? Hast du große Schmerzen?«, wollte Lethem wissen. Der Fonshoord blickte zu ihm auf. »Ich habe mich schon besser gefühlt«, sagte er mit schwacher Stimme. »Was wird Loemdect Boodist sagen, wenn er mich so sieht? Am besten trete ich ihm einige Tage nicht unter die Au gen.« Dismeeder hatte einen Lebensge fährten, der ebenfalls fünfge schlechtlich war: Loemdect Boodist, ein Mann-Mann-Frau-Doppelneu trum. »Wirst du uns noch einmal hel fen?«, fragte Kythara. »Ich möchte, dass du uns zum Selonad-Tempel bringst, gleich morgen früh.« Lethem blickte die Varganin verär gert an. Sie wusste doch genau, dass der Fonshoord viel zu gutmütig war, als dass er ihr einen Wunsch abge schlagen hätte. Und tatsächlich ver sprach er, am nächsten Tag nach Eian zu schwimmen. Lethem vermutete, dass Kythara einen fest umrissenen Plan hatte, den sie aber noch nicht of fenbaren wollte. Er hätte zu gerne ge wusst, was sie mit dieser Geheimnis krämerei bezweckte. Verdran verschwand am Horizont. Vom Meer her näherten sich fünf Ovalroboter, sie waren nur schemen haft zu erkennen. Vermutlich hatte Li die Maschinen ausgeschickt. Augen blicke später wurde Lethem von ei nem Fesselfeld umschlossen. Als er davongetragen wurde, warf er einen
 
 letzten, nachdenklichen Blick auf die Lagunenstadt, in der an diesem Tag so viel Schreckliches geschehen war. 3. Vinara I
 
 Atlan
 
 Die Seherin Anee wirkte erleich tert, als Tamiljon und ich aus dem Obsidiantor stolperten. Ich schaute zum Tor zurück. Die Braune Pest war uns nicht gefolgt. »Die Versetzung ist erfolgreich verlaufen«, sagte Anee. »Wir befinden uns auf Vinara, unserer Originalwelt. Dies hier ist der südli che Teil der Taneran-Schlucht.« Ich war noch immer schwach und wäre sogar gestürzt, hätte Tamiljon mich nicht gestützt. Der Telekinet saugte mir keine Leberisenergie mehr ab, aber selbst der auf Hochtouren arbeitende Zellaktivator benötigte einige Augenblicke, um mich wieder in einen halbwegs akzeptablen Zu stand zu versetzen. Die unheimlichen Facettenaugen der Vecorat-Königin fixierten mich feindselig. Mit ihren zwei Metern Größe und sechs Gliedmaßen - zwei davon für den aufrechten Gang hätte Drizzt-Rilice auf jemanden, der nicht meine Lebenserfahrung besaß, äußerst einschüchternd gewirkt. Ihre vier Arme endeten in Ballenpfoten mit Saugnäpfen und Krallen, ihr Brustpanzer war hart und fest, und von dem spitz zulaufenden Kopf ent sprangen zwei lange, schimmernde Fühler. Eigentlich konnte ich es Drizzt-Ri lice nicht verdenken, dass sie alles andere als freundliche Gefühle für mich empfand. Sie selbst war zwar in Sicherheit, aber auf Vinara II führte
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 das Shaiiishar seinen Siegeszug er folgreich fort. Zerstörung und Tod würden weitergehen, bis nichts mehr von dem Planeten übrig war. Ihr Reich und ihr Volk waren verloren, daran bestand nicht der geringste Zweifel. Eine Katastrophe, an der ich nicht unschuldig war... Hätte ich die Informationen, die ich von den Mitgliedern des LitrakOrdens auf Vinara III erhalten hatte, richtig gedeutet, wäre mir vielleicht klar geworden, dass die Erweckung des Untoten Gottes Tod und Vernich tung nach sich ziehen würde. Statt dich in Selbstmitleid zu üben, solltest du dich lieber auf die Umge bung konzentrieren, riss mich mein Extrasinn aus den finsteren Gedan ken. Ich befolgte seinen Rat und blickte mich um. Tamiljons Hilfe be nötigte ich nicht mehr - meine Kräfte waren zurückgekehrt. Links und rechts von uns türmten sich Gebirgszüge auf, deren mächtige Gipfel silbrig mit Schnee bedeckt waren. Die Hänge jedoch waren mit trichterförmigen Vertiefungen über sät - Zeugnisse zahlreicher Meteori teneinschläge, die noch nicht lange zurückliegen könnten. Verdran strahlte am Himmel, aber die Wärme der Sonne erreichte uns nicht. Im Ge genteil, ein eisiger Wind wehte von den Bergen herab, der uns frösteln ließ. Das Gelände vor uns war stark ab schüssig. Etliche Kilometer entfernt erstreckte sich ein Canyon, dessen Zugang jedoch von einer natürlichen, aus Felserhebungen bestehenden Talsperre blockiert war. Von unserem Standpunkt aus wirkten die Felsen winzig, aber ich schätzte, dass ihre tatsächliche Höhe zwanzig bis drei ßig Meter betrug.
 
 »Der Canyon der Visionen« , sagte Tamiljpn bedeutungsvoll. »Es könnte schwierig werden, ihn zu betreten...« »Wegen der Felsen? Die machen mir keine Sorgen. Es gibt allerdings ein wirkliches Problem.« Der Dun kelhäutige sah sich um und strich sich dabei nachdenklich mit der Rechten über den kahlen Schädel. »Und das wäre?« Ich blickte in seine dunklen Augen, deren Augäpfel leicht gelblich waren. Plötzlich wurden seine Lippen von einem Lächeln umspielt. »Ich sterbe gleich vor Hunger.« In diesem Moment empfand ich eine gewisse Sympathie für ihn und lächelte ebenfalls. Mir erging es ebenso, der Hunger rumorte schon seit geraumer Zeit in meinem Magen. Anee und Drizzt-Rilice waren damit einverstanden, nach etwas Essbarem zu suchen. Wir folgten Tamiljon, der offensichtlich wusste, wo er suchen musste. Bald fand er einen kleinen See, des sen Wasser warm war und dampfte; anscheinend gab es in der Tiefe einen Zulauf. Dicht unter der Wasserober fläche schwamm eine große Zahl armlanger, träger Fische. Tamiljon warf einen schweren Stein ins Wasser, woraufhin es mit der Trägheit der Fische vorbei war. Sie stoben wild auseinander - bis auf vier Exemplare, die nur noch schwach zuckend an der Oberfläche trieben. Ich stellte mich neben Tamiljon, der nicht ganz an meine Körpergröße heranreichte, und half ihm, die be täubten Fische aus dem Wasser zu fi schen. Es waren hässlich anzuse hende Burschen, mit riesigen, hervor stehenden Augen. Ihre Fühler beweg
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 ten sich hin und her wie Raupen, die man auf Angelhaken gespießt hatte. In einer geschützten Felsennische entzündeten wir ein Feuer, wobei uns nochmals Tamiljons telekinetische Kräfte dienlich waren. Zuvor hatten wir Äste und Zweige aus bizarr an mutenden Bäumen gebrochen und gesammelt. Selbst Königin DrizztRilice war sich nicht zu vornehm für diese Aufgabe gewesen. Wir säuber ten die Fische, hielten sie an Spießen über dasFeuer. Entgegen ihrem häss lichen Aussehen schmeckten sie aus gezeichnet. »Man findet immer Nahrung.« Ta miljon wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab. »Auf meiner Suche nach den Kristallen Litraks bin ich weit herumgekommen, daher habe ich in diesen Dingen Erfah rung.« Drizzt-Rilice, die sehr niederge schlagen wirkte, mochte Tamiljon of fensichtlich nicht zuhören. Sie zog sich zurück. »Ihre Aufgabe wäre es eigentlich, ein neues Reich zu gründen«, sagte Anee. »Doch noch sitzt der Verlust ih res Volkes tief.« Ich erhob mich, verließ die Felsni sche und sah mich ein wenig um. Hin ter den Bergen flammten hin und wie der helle, rötliche Lichter auf, die von Meteoriteneinschlägeh kündeten. Der Geruch von Ozon lag in der Luft, und der Wind trug ein ständiges Donnern sowie ein tiefes, nicht enden wollendes Rumpeln zu mir, das von einem fernen Beben stammen musste. Diese Welt war dem Untergang geweiht, daran schien kein Zweifel zu beste hen. Ich kehrte zu Anee und Tamiljon zurück, die dichter ans Feuer gerückt waren. Die Kristallschicht auf dem
 
 Hals des Telekineten wuchs ständig... auch seine Augen waren mittlerweile von einem dünnen, silbrig glänzen den Film bedeckt: winzige Kristalle, die seine Sehkraft jedoch nicht zu be einträchtigen schienen. Er blickte mich freundlich an, was auf gewisse Weise bizarr und absto ßend wirkte. »Wir sollten den Weg zum Canyon der Visionen so schnell wie möglich hinter uns bringen; Anee und Drizzt-Rilice sind trotz ihrer Er schöpfung ebenfalls bereit, sofort aufzubrechen.« Seine Stimme klang irgendwie klirrend, als seien die Kris talle bereits in sein Körperinneres eingedrungen. Ich setzte mich und wärmte meine Hände über dem Feuer. »Machst" du dir keine Sorgen über deinen Zu stand?« »Wegen der Kristalle?« Er zuckte die Achseln. »Sie behindern mich nicht, auch fühle ich mich nicht un wohl. Im Gegenteil - mein Bewusst sein und meine Wahrnehmungsfähig keit haben sich deutlich verbessert. Ich kann Dinge in weiter Ferne wahr nehmen - sowohl zeitlich als auch räumlich.« Ich blickte ihn nachdenklich an. Phantasierte er, oder hatte er tatsäch lich neue paranormale Fähigkeiten dazugewonnen? Oder sprangen Litraks Kräfte auf ihn über? Immer hin hatte ihn ein Splitter dieses We sens am Hals getroffen, ohne eine Wunde zu hinterlassen. »Und? Nimmst du etwas Besonde res wahr?« Tamiljon beugte sich in meine Richtung und schaute mich mit sei nen seltsam glänzenden Augen an. »Litrak«, flüsterte er und bestätigte meine Vermutung. »Ich spüre ihn, als stünde er neben mir. Ich höre seine
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 Schritte, seinen Atem. Er ist uner müdlich, denn er wird nur von einem Gedanken beherrscht. Er muss zum Canyon der Visionen, um jene Kris talle aufzunehmen, die sich einst beim Kampf gegen Sardaengar aus seinem Körper lösten. Ist dies erst ge schehen, wird er zu neuer Macht ge langen; dann wird er seine eigentliche Aufgabe erfüllen können. Litrak ist wie ein Blinder, der den Abgrund nicht sieht, in den er uns führen wird. Er darf den Canyon nicht erreichen.« Der Telekinet führt irgendetwas im Schilde, meldete sich mein Extra sinn. Noch vor kurzem verehrte er Litrak wie einen Gott. Er wollte ihm auf ewig treu dienen. Die Verände rung, die mit ihm vor sich geht, scheint ihn unberechenbar zu ma chen. Ich werde unseren paranormal be gabten Freund im Auge behalten. Laut fragte ich: »Was ist mit Sar daengar? Ist er in der Lage, Litrak aufzuhalten?« Der Telekinet schüttelte entschie den den Kopf. »Von Sardaengar kön nen wir keinerlei Hilfe erwarten. Er ist nicht mehr der, der er einst war. Schon bald wird er genauso denken, handeln und fühlen wie Litrak. Dann werden die beiden wie Brüder sein.« »Auch ich spüre, dass ein Unheil droht«, schaltete sich Anee ein. »Uns bleibt nicht mehr viel Zeit, wenn wir es abwenden wollen.« »Dann werde ich unverzüglich auf brechen«, erklärte ich. »Es muss ei nen Weg geben, die Kristalle zu zer stören. Und wenn nicht, versuche ich; Litrak unschädlich machen.« »Du sprichst plötzlich nur noch von dir.« Tamiljon wirkte verärgert. »Willst du uns hier zurücklassen?« »Hast du vergessen, was Anee be
 
 richtet hat?«, entgegnete ich. »Die Bevölkerung Vinaras meidet den Canyon der Visionen nicht ohne Grund. Die Juwelen der ObsidianKluft verursachen Träume, Alb träume und Visionen, die schon un zählige Viin in den Tod getrieben ha ben. Wer den Canyon überlebt hatte, kehrte als geistig verwirrter Greis zu rück. Ich bin der Einzige von uns, der über einen Aktivatorchip verfügt, und ich bin in der Lage, mich mental abzuschirmen. Ihr hingegen wärt der Strahlung schutzlos ausgeliefert.« »Ich bin durchaus in der Lage, meine Gedanken und mein Bewusst sein zu kontrollieren«, wandte die Akonin ein. »Vielleicht mag meine mentale Ausbildung mit der deinigen nicht vergleichbar sein, doch ich fürchte mich nicht vor dem, was mich im Canyon der Visionen erwartet.« »Dennoch - du würdest deine Le bensenergie verlieren, zu einer Grei sin altern und möglicherweise sogar sterben.« Sie umfasste mit beiden Händen die große, aus poliertem Schneeflo ckenobsidian bestehende Perle, die sie an einer Kette um den Hals trug. >Du irrst dich, Atlan! Mein Talisman wird die Strahlung neutralisieren. Ich kann den Canyon betreten, ohne mich einer Gefahr auszusetzen.« Ich wusste, dass es sich bei der .Perle um mehr als nur ein Schmuck stück handelte. Mit ihrer Hilfe war Anee in der Lage, ihre Visionen sicht bar zu machen. »Wenn ich mich in Anees Nähe auf halte, kann mir nichts geschehen«, behauptete Drizzt-Rilice, die wieder näher gekommen war. »Außerdem habe ich mein Volk und mein Reich verloren. Es gibt keinen Verlust mehr, den ich zu fürchten hätte.«
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 Sie starrte mich an, und mir wurde klar, dass Widerworte keinen Zweck gehabt hätten. Tamiljon erhob sich. »Ich bin ein Wächter, mir kann nichts geschehen. Ich glaube, dass Litrak mich im Can yon der Visionen erwartet - und ich werde ihn nicht enttäuschen!« Der Telekinet, die Seherin und die Monarchin schauten mich unnach giebig an. Nichts konnte sie daran hindern, mich zu begleiten. Mit deiner Autorität ist es wahrlich nicht weit her, Atlan, spottete der Ex trasinn. Zwischenspiel: Sardaengar Der Springer hat tatsächlich ge glaubt, mich mit einer einfachen Streitaxt aufhalten zu können, dachte Sardaengar zornig. Dieser Narr kann von Glück sagen, dass er nicht näher an mich herangekommen ist, sonst wäre er längst tot. Aber nicht ich wäre sein Mörder, sondern die fremde Macht, die meine Hand lungen lenkt. Der Uralte fühlte sich wie ein le bendig Begrabener. Er steckte im Leib einer riesigen Gottesanbeterin ein Körper, der ihm nicht gehorchen wollte, der Dinge tat, die ihm zutiefst widerstrebten. Sardaengar war nicht mehr vom Ewigen Litrak zu unterscheiden, we der in seinem Aussehen noch in sei nen Handlungen. Bald würde er sich mit dem ehemaligen Gegner vereini gen, um endlich die Aufgabe erfüllen zu können, die ihm Vadolon, der Kris tallmond, zugedacht hatte. Sardaengar war von einer Kraft durchdrungen, wie er sie nie zuvor gespürt hatte. Noch befand er sich
 
 auf Vinara II, aber seine kräftigen Beine brachten ihn rasch dem Torfel sen von Giascon näher, der nichts an deres war als ein gewaltiges Obsi diantor. Die eigentliche Stadt Gias con, mit ihren unzähligen Kanälen, Brücken und ins Wasser hineinge bauten Häusern laglängst hinter ihm. Kein Wesen hatte es gewagt, sich ihm in den Weg zu stellen, und so war es nicht nötig gewesen, jenen Licht strahl erneut einzusetzen, mit dem er die Rothaarige kampfunfähig ge macht hatte. Eigentlich war es die Absicht des Kristallmondes gewesen, die Arkonidin zu töten, doch Sar daengar hatte mit der ihm verbliebe nen Willenskraft verhindert, dass der Lichtstrahl seine ganze, tödliche In tensität entfaltete. Danach war ihm der Einfluss auf die eigenen Handlungen zunehmend entglitten. Als er den Rand der Avone-Bucht erreichte und auf eine kleine Fischerbarke zulief, war er nichts weiter als ein Sklave des Kris tallmondes. Die Besatzung des Bootes bestand aus zwei Cheborparnern sowie einem Hasproner. Die drei sahen ihn heran nahen und wichen zurück. Der Hasproner sprang auf den Steg, aber er kam nicht weit. Entsetzt musste Sardaengar miterleben, wie seine kräftigen, dornenbewehrten Fang arme den Wehrlosen packten. Der Hasproner wurde hin-, und herge schüttelt, bis er das Bewusstsein ver lor. Immer wieder schlug Sardaengar seine kräftigen Beißwerkzeuge in den regungslosen Körper, dann warf er die blutverschmierte Leiche ins Was ser. Ein weiteres Opfer Vadolons, dachte Sardaengar verbittert. Der Kristallmond ist so kalt wie sein
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 Licht- er tötet, obgleich seine eigent liche Aufgabe wäre, Leben zu erschaf fen. : Er konnte auch nicht eingreifen, als er in seiner Gottesanbeterinnen-Ge staltauf die beiden Cheborparner zu stapfte. Er spürte ihre Todesangst, doch der Kristallmond zwang ihn nicht, weitere Morde zu begehen. Sardaengars Insektenleib wies mit den Vorderbeinen in Richtung des Torfelsens und gab gleichzeitig ein fauchendes Geräusch von sich. Die Cheborparner nickten heftig - offen bar hatten sie verstanden, wie sie ihr Leben retten konnten. ' Sie legten ab, setzten die Segel und steuerten das Boot bis dicht an den Torfelsen. Die Barke kenterte bei nahe, als Sardaengär zu einem gewal tigen Sprung ansetzte und im Obsidi antor verschwand. Nahezu im gleichen Moment mate rialisierte er in einer Silbersäule, ganz in der Nähe seiner Gebirgsbas tion Grataar. Die Nanomodule, aus denen die Säule bestand, funktio nierten nicht mehr hundertprozentig - doch Vadolon hatte sie für den Au genblick der Transition mit Unmen gen von Energie gespeist. Der Kris tallmond hatte augenscheinlich ein großes Interesse daran, dass Sardaen gär zur Originalwelt gelangte.
 
 Sardaengär fühlte sich weiterhin wie ein unbeteiligter Beobachter. Er sah die Umgebung an sich vorbeizie hen, nahm jedoch nicht wahr, dass er die Gebirgsbastion Grataar er reichte, jenen Ort, von dem aus er so lange über die Vinara-Welten ge wacht und regiert hatte. Er wollte seinen Geist aus dem Körper der Got
 
 tesanbeterin zurückziehen, sich men tal abschotten, um nicht an Ereignis sen teilnehmen zu müssen» die er nicht beeinflussen konnte. Doch der Kristallmond ließ das nicht zu. Sardaengär blieb der Gefangene eines schrecklichen Albtraums. Er stapfte zwischen den riesigen Tür men hindurch und erreichte den In nenhof. Der Platz hatte einen Durch messer von 200 Metern, und in seinem Zentrum erhob sich eine Nebelwolke von; 65 Metern Höhe. Sardaengär hatte die Wolke stets den Nebeldom genannt . Dieser bestand aus grauweißen, wallenden Schwaden, die für ge wöhnlich optisch nicht zu durchdrin gen waren. Sehr selten kam es jedoch vor, dass im Innern des Nebels ein blauweißes Licht aufblitzte - und dann wurde für Augenblicke ein 40 Meter durchmessender, facettenrei cher Kristall sichtbar. Verfluchter Kristallmond! Du selbst bist es, der sich in diesem Kris tall manifestiert hat. Ist es dieser Ab leger, der mir deinen Willen auf zwingt? Wird dein Starrsinn niemals enden? Ist dir denn nicht klar, wel ches Ausmaß Tod und Vernichtung haben werden, wenn du dein Ziel er reichst? Nicht nur für die ObsidianKluft bedeutet dein Eifer das Ende. Die Katastrophe wird weiteres Un heil anrichten, die Auswirkungen werden bis ins Standarduniversum hinein zu spüren sein. Sardaengär erwartete eigentlich keine Antwort von Vadolon. Im In nern des Kristallmondes befand sich eine Hypertronik, die starr ihrer Pro grammierung folgte. Die Blitze in nerhalb des Nebeldoms formten ein imposantes Feuerwerk. Der Mond splitter war deutlich zu sehen ... eine
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 seltsame Veränderung ging mit ihm vor. Er schien anzuschwellen, leuch tete von innen heraus und verur sachte einen tiefen Summton, der Sardaengars insektoiden Körper zum Schwingen brachte. Der Uralte wäre am liebsten ge flüchtet, war jedoch zu keiner Regung fähig. Seine Facettenaugen starrten auf den Mondsplitter, der in diesem Augenblick regelrecht explodierte, Abertausende winziger Kristalle sto ben auseinander, fanden wieder zu einander und begannen einen wirren Reigen zu tanzen. Wie Schneeflocken im Wind. Farbenspiele entstanden, die ihre hypnotische Kraft entfalteten. Mus ter bildeten sich, zerfielen wieder, nur um sofort neu zu entstehen. Sardaen gar musste alle Kraft aufbieten, um sein Bewusstsein vor dem fremden Willen zu schützen, der ihn immer stärker bedrängte. Das Farbenspiel verschwand, nun sah er die Dunkel heit des Weltraums vor sich... die Ob sidian-Kluft. Doch die Finsternis, die seit Ewigkeiten herrschte, begann zu weichen. Blauweiße Sonnenriesen er schienen. Ihr Licht war grell, wurde immer intensiver, bis Sardaengars Augen schmerzten. Ein Geräusch war zu hören, wie das Rauschen eines Ba ches. Eine Stimme kristallisierte sich heraus, sie flüsterte sanft und schien ihm einschmeicheln zu wollen. Er begann sich zu entspannen. Die Stimme sprach weiter, verkün dete, dass das Licht der Sonnen gut sei, dass es den Sinn jeglicher Exis tenz verheiße ... Sardaengar spürte, dass er nun be reit war, diesen Worten Glauben zu schenken. Und im gleichen Augen blick durchzuckte ein Schmerz wie von einem elektrischen Schlag sei
 
 nen Körper. Er hatte das Gefühl, regelrecht aus dem Leib der, Gottes anbeterin herausgeschossen zu wer den, bis weit in den Weltraum hinein. Sekunden später war er Teil jener Szenerie, die er zuvor beobachtet hatte. Fasziniert erlebte er mit, wie sich Sonnen und Planeten zu einer Sterneninsel zusammenfügten, wie merkwürdige Blasen entstanden, glitzernd und transparent, aus denen ein gigantischer Schaumberg er wuchs, der die Umhüllung des Gan zen bildete. Sardaengar, der dem überwälti genden Konstrukt körperlos gegen überstand, versuchte verzweifelt, sich nicht in den Eindrücken zu ver lieren. Meine Vermutungen, dachte er. Sie waren richtig. Jetzt weiß ich es. Dann sah er Vadolon. Der 1126 Ki lometer durchmessende Himmels körper schien zum Greifen nahe zu sein. Lichtbahnen gingen von ihm aus, die sich entlang des Obsidian ringes um Vinara fortpflanzten und diesen nach und nach ebenfalls in funkelnde Kristalle verwandelten. Zu seinem Schrecken erkannte Sardaengar, dass sich dabei gewal tige Brocken aus dem Ring lösten. Langsam um die eigenen Achse tru delnd, strebten sie auf den Planeten zu ... 4, Vinara I
 
 Atlan
 
 Wir hatten die Felsnische verlassen und kamen dem Canyon der Visionen immer näher. Die Kühle war inzwi schen einer drückenden Hitze gewi chen.
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 Tamiljon ging schweigend neben mir her. Die Kristalle auf seiner Haut wuchsen noch immer. Ich hoffte für ihn, dass die körperlichen Verände rungen nicht von Dauer waren. Es war schwer vorstellbar, wie er in die sem Zustand ein halbwegs normales Leben führen sollte. Die Seherin und die Vecorat-Köni gin folgten uns in einigen Metern Ab stand. Sie unterhielten sich leise, und soweit ich heraushören konnte, ging es in dem Gespräch um Drizzt-Rilices Zukunft. Obwohl sie vor nicht allzu langer Zeit den Befehl gegeben hatte, mich zu töten, tat sie mir Leid. Sie war völlig entwurzelt. Zukunftspläne brauchte in diesen Stunden eigentlich niemand von uns zu schmieden. Noch immer herrschte die seltsame Endzeitstimmung, die von dem unwirklichen Licht, das über den Bergen lag, und dem Don nern der näher kommenden Meteo riteneinschläge noch verstärkt wurde. Die Ereignisse der letzten Tage wa ren nicht spurlos an mir vorüberge gangen. Mein leichter Raumanzug war schmutzig und zerrissen; ein Är mel fehlte völlig - auch von der Ka puze war nichts mehr übrig geblie ben. Körperlich fühlte ich mich top fit, was ich natürlich meinem Zellak tivator zu verdanken hatte. Tamilj on marschierte mit der Dis ziplin eines Raumsoldaten und wirkte mitunter wie eine Maschine. Er trug einen schwarzen Overall und hätte dem Aussehen nach ein Terra ner sein können, hätte seine dunkle Haut nicht so glatt wie polierter Stein gewirkt. Auch Drizzt-Rilice zeigte keine Anzeichen von Ermüdung. Ihr Insek tenkörper war extrem zäh und wider
 
 standsfähig. Anee war das schwächs te Mitglied unserer Gruppe. Die vie len Kilometer, die wir schon zurück gelegt hatten, waren für die junge Frau mit dem knabenhaften Körper eine Tortur. Von der leichten Arroganz, die sie ausgestrahlt hatte, war nichts mehr zu bemerken. Ihre halblangen, brü netten Haare waren schweißnass, ebenso ihre samtbraune Haut. Ihr einstmals schneeweißes Kleid schien nur noch vom Schmutz zusammen gehalten zu werden. Ihre Kopfbe deckung, die mich an die Haube der Nofretete erinnerte, wirkte in dieser Umgebung eher anachronistisch. Ich hoffte, dass die Seherin nicht kollabieren würde. Es war kein ange nehmer Gedanke, sie tragen oder so gar zurücklassen zu müssen. Bisher hielt sie tapfer durch. Wir erreichten die aus Felsen bestehende Talsperre ohne Zwischenfälle. Zunächst wirk ten die Felsen wie ein unüberwindli ches Hindernis, doch als wir näher kamen, erkannte ich mehrere Ein schnitte. Wir betraten eine dieser offenen Passagen. Sie verlief geradlinig, so dass ich das gegenüberliegende Ende erkennen konnte. Es war rund 150 Meter von uns entfernt. Die Seiten wände waren etwa 25 Meter hoch. Sandfarbene, schneeweiße und ocker farbene Segmentschichten durchzo gen das Felsgestein, dessen Grundton braunrot war. Die Wassermassen, die einst durch dieses Tal flössen, hatten vielfältige Formen in das Gestein ge waschen: Rundungen, Bögen und kreisrunde Vertiefungen. Falls diese Berge und Schluchten überhaupt auf natürliche Weise ent standen sind, meldete sich der Ex trasinn. Die hiesige Umgebung erin
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 nert jedenfalls sehr an den Grand -Canyon auf Terra. Ich widersprach nicht. Es gab viele Parallelen zwischen Terra Und Vinara, die nicht allein auf Zufall be ruhen konnten. Es war gut möglich, dass auch dies hier nichts anderes als eine Imitation des terranischen Ori ginals war. Verdrans Strahlen erhellten die Passage nur indirekt, zwischen den Felsen herrschte eine angenehme Kühle. Plötzlich hörten wir ein dumpfes Grollen, dessen Lautstärke bis zur Schmerzgrenze zunahm, um dann mit einem enormen Knall zu en den. Der Boden unter unseren Füßen vibrierte. »Meteoriteneinschlag - ganz in der Nähe!«, rief Tamiljon. Sekunden später verdunkelte sich der Himmel. Unmengen von Sand und Staub waren aufgewirbelt wor den und rieselten auf uns herab. Ich sah die Hand vor Augen nicht mehr und vermochte kaum noch zu atmen. Es dauerte eine Weile, bis der Nieder schlag nachließ. Tamiljon, Anee und ich wischten uns hustend den Schmutz aus Gesicht und Haaren. Drizzt-Rilice schüttelte ihren Leib. Es waren weiterhin pfeifende Ge räusche zu hören, gefolgt vom Lärm heftiger Detonationen. Ein Meteoritenhagel, stellte mein Logiksektor lapidar fest. Die Laut stärke lässt darauf schließen, dass die Einschläge in drei bis sechs Kilome tern Entfernung stattfinden. Das be deutet allerdings nicht, dass ihr in Si cherheit seid. Im Gegenteil - ihr habt allen Grund, euch zu beeilen! Zur Eile brauchte mich der Logik sektor wirklich nicht zu drängen. Ich wollte die Passage, in der ich mich plötzlich eingezwängt und wehrlos
 
 vorkam, so schnell wie möglich ver lassen. Den Rest der Strecke legte ich im Laufschritt zurück. Als ich schließlich ins Freie kam, erstreckte sich eine kolossale Land schaft vor mir. Der Canyon der Visio nen war in ein Bergplateau einge schnitten, dessen Höhe zwischen 1500 bis 2700 Meter variierte/Die Breite der Schlucht betrug bis zu 1300 Metern. Die Felsgiganten be standen aus verschiedenen Schich ten, die durch Erosion modelliert worden waren. Immer vorausgesetzt, es hat wirk lich eine natürliche Entwicklung stattgefunden, kam ich dem Extra sinn zuvor. In großer Höhe entdeckte ich einen Wasserlall; die herabstürzenden Wassernlassen wurden von einer ter rassenförmigen Felsöffnung wieder aufgefangen, so dass das köstliche Nass für mich unerreichbar blieb. Ich verkniff mir eine Verwünschung. Ver mutlich war ich nicht der Einzige, der sich in diesem Augenblick gern er frischt und den Schmutz vom Leib gewaschen hätte. »Das ist unglaublich. Das ist ein fachwunderschön.« Anee trat aus der Passage und drehte sich im Kreis. Ob wohl ihre Kleidung und ihr Gesicht voller Schmutz waren, wirkte sie in diesem Augenblick äußerst anzie hend auf mich. Drizzt-Rilice konnte die Begeiste rung der Seherin offensichtlich nicht teilen, stapfte an mir vorbei und sah sich missmutig um. »Dieser. Canyon ist riesengroß. Es dürfte schwierig werden, die Juwelen zu finden. Viel leicht sogar unmöglich.« »Die Juwelen haben den gleichen Ursprung wie die Kristalle, die meine Haut bedecken«, erwiderte Tamiljon.
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 »Wir sind nicht mehr weit von Litraks Körperresten entfernt. Ich weiß, dass ich die Stelle finden werde.« »Wieder eine Eingebung, die du aus deinem erweiterten Bewusstsein er hältst?«, fragte ich. Er nickte zustimmend. »Ich bin mir bestimmter Tatsachen einfach be wusst, als würde ich mich plötzlich, an sie erinnern.« Anees Freude über die Schönheit der Umgebung war nur von kurzer Dauer, plötzlich wirkte die Akonin besorgt. »Führe uns sofort zu den Kristallen. Ich spüre Litrak - er weiß, dass er wenig Zeit hat, unddst voller Zorn. Da ist noch etwas.« Jetzt blickte sie mich an. »Xyban-K'hir ruft dich noch immer, Atlan. Aber ich weiß nicht, ob es von Vorteil ist, wenn du ihn aufsuchst. Etwas Unheimli ches geht von ihm aus ... etwas, das mit den schrecklichen Dingen zu tun hat, die im Canyon vor sich gehen.« Xyban-K'hir war mir kein Unbe kannter. Als die Vergessene Positro nik am 18. März 1225 NGZ eine ihrer unerklärlichen Transitionen einlei tete und sich vom Standarduniver sum aus in die Obsidian-Kluft versetzte, wurde ich von einer ganzen Reihe von Visionen heimgesucht. In einer traumhaften Sequenz sah ich den Absturz eines Luftschiffes - der LITRAK? - voraus; seltsamerweise aus der Perspektive eines Pflanzen wesens. Ich erinnere mich an den spötti schen Kommentar meines Ex trasinns: Atlantis Gonozalia! Täglich zweimal gießen. Ist es das, wonach du dich sehnst? Ich war überzeugt davon, dass es sich bei dem Pflanzenwesen um nie mand anders als Xyban-K'hir han
 
 delte, der mich nun zu sich rief. Doch ich hatte nicht .die Absicht, mich auf die Suche nach Xyban-K'hir zu ma chen. Litrak und die Juwelen der Ob sidian-Kluft waren wichtiger. Also marschierte ich los, ohne ein weiteres Wort zu verlieren. Verdran stand hoch am Himmel und brannte unbarmherzig auf uns herab. Ich konnte mir kaum noch vorstellen, dass wir gefrören hatten, als wir aus dem Obsidiantor getreten waren. Trotz der drückenden Hitze kamen wir gut voran, aber plötzlich spürte ich ein quälendes Durstgefühl. Meine Zunge fühlte sich wie ein ausgetrock neter Schwamm an. Ich wollte trin ken ... sehr viel trinken - und zwar so fort! Doch ich hatte keinen Proviant dabei. Das Einzige, was ich besaß, war die Kleidung, die ich am Leib trug. Auch meine Begleitern hatten kein Wasser. Der Durst wurde uner träglich. Vor meinem inneren Auge tauchten Wunschbilder auf - Gläser, die mit Eiswürfeln und klarem Was ser gefüllt waren ... riesige azurblaue Seen ... Regentropfen, kalt und erfri schend, die direkt in meinen Mund fielen ... Das ist kein natürliches Verlangen, sondern ein suggeriertes Bedürfnis! Der Logiksektor hatte Recht. Ich schirmte mich gegen den Einfluss ab, und augenblicklich verschwand der heftige Durst. Tamiljon schien von der Suggestion verschont geblieben zu sein. Anee und Drizzt-Rilice hingegen machten einen nervösen Eindruck. Sie blick ten sich suchend um - vermutlich hielten sie Ausschau nach einem Fluss, einem Teich oder einer anderen Wasserquelle. Doch in diesem Teil des Canyons war es trocken wie in einer Wüste. Trotz ihrer offensichtlichen
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 Qualen schleppten sich die beiden tapfer weiter. Wir näherten uns einem Hügel aus Sand, Geröll und kleineren Felsbro cken. Anee hielt plötzlich inne. Ihr mit Schweiß und Schmutz bedecktes Gesicht verzog sich vor Anstrengung, die Augen waren weit aufgerissen. Anscheinend hatte die Seherin eine Vision. »Hinter dem Hügel befindet sich ein Springbrunnen. Dort können wir unseren Durst löschen.« Ich glaubte, dass sie phantasierte, und ging kommentarlos weiter. Als ich den Hügel passierte, erlebte ich jedoch eine Überraschung. Im Schatten der Geröllmassen erhob sich tatsächlich ein mit glasklarem Wasser gefüllter Springbrunnen, dessen kreisrundes Marmorbecken mehrere Meter durchmaß. Die Um randung war mit zahlreichen Statu etten verziert, seltsame Tiere und bi zarre Pflanzen. Im Beckengrund wa ren kleine Düsen eingelassen, die für ein plätscherndes Wasserspiel sorg ten. »Wartet!«, rief ich Anee und Drizzt-Rilice zu, die bereits auf den Brunnen zuliefen. »Glaubst du, das Wasser ist vergif tet?«, fragte Anee. »Der Arkonide kann ja den Vor koster spielen«, schlug Drizzt-Rilice vor. Ich verzichtete darauf, auf die sar kastische Bemerkung zu reagieren. Tamiljon ging auf den Brunnen zu und tauchte seine Finger ins Wasser. »Was hältst du davon?« »Der Brunnen scheint real zu sein, das Wasser ist eiskalt und glasklar. Trotzdem sollten wir nicht davon trinken. Wir sind den Juwelen schon sehr nahe und gehen lieber keinerlei Risiko ein.«
 
 Ich teilte seine Meinung. Dieser Brunnen gehörte nicht an diesen Ort. Nach allem, was wir vom Canyon der Visionen wussten, war äußerste Vor sicht geboten. »Wir dürfen keine wei tere Zeit verlieren. Verschwinden wir von hier.« »Du hast den Ewigen Litrak er weckt und damit einen entscheiden den Fehler begangen«, feindete mich die Vecorat-Königin plötzlich an. »Von dir werde ich mir nichts verbie ten lassen.« Bisher hatte ich ihren Hass auf mich unterschätzt. Sie stürzte auf das Becken zu, hielt ihre Mundöffnung in das Wasser und stillte laut schlürfend ihren Durst. Danach richtete sie sich wieder auf und blickte mich trium phierend an. »Siehst du, Arkonide das Wasser ist nicht vergiftet.« Nun verlor auch Anee die Selbstbe herrschung, lief zum Brunnen und trank wie eine Besessene. »Hier stimmt etwas ganz und gar nicht«, sagte Tamiljon. »Wir sind Op fer einer Illusion. Ich kann nicht mehr unterscheiden, was Realität ist und was nicht:« Ich sprang nach vorn und zog Anee von dem Brunnen fort. Sie wehrte sich heftig, trat und schlug um sich. Ihren Widerstand gab sie erst auf, als ihr Körper von einem Hustenanfall geschüttelt wurde. Ich klopfte mehrmals mit der fla chen Hand auf Anees Rücken, weil ich glaubte, sie hätte sich an dem Wasser verschluckt. Aber es war et was viel Schlimmeres. Die Akonin japste verzweifelt nach Luft. Dünne rote Linien in Form eines Gittermus ters breiteten sich auf ihrem Gesicht aus. Zunächst sahen die Linien wie Äderchen aus ... dann begannen sie anzuschwellen, wobei das Rot zu ei
 
 32 Ralf Schuder
 
 nem dunklen Blau wurde. Schließlich entwickelten sich die Linien zu fin gerdicken Schläuchen, die zu platzen drohten. Drizzt-Rilices glucksende Geräu sche lenkten mich für einen kurzen Moment ab. Es klang wie ein irres Ki chern. Sie stand noch immer vor dem Springbrunnen, der sich allerdings auf dramatische Weise verändert hatte. Das Becken und die Marmorfi guren .waren mit Schimmel überzo gen, das Wasser hatte sich in eine schmutzig braune Brühe verwandelt. Giftgrüne Fäulnisgase stiegen glu ckernd an die Oberfläche. Es stank nach Fäkalien und Verwesung. Dr'izzt-Rilice schien sich nicht daran zu stören. Bevor ich etwas unterneh men konnte, ließ sie ihre vier Arme in der Kloake verschwinden. »Was tust du da?« Ich lief auf sie zu, doch es war bereits zu spät. Die Veco rat-Königin stieß einen schrillen Schrei aus und torkelte zurück. Von ihren Armen war nichts mehr zu se hen. Das Wasser war zu einer alles zersetzenden Säure geworden • und hatte die Extremitäten aufgelöst. Von den verbliebenen Stümpfen tropften zähflüssige Körpersäfte. Die Säure hatte ihr zerstörerisches Werk noch nicht beendet. Sie fraß sich weiter und zersetzte Torso, Kopf und Beine der Vecorat-Königin in Sekunden schnelle. Drizzt-Rilice löste sich ein fach auf. Anee!, schrillte es in meinem Kopf. Ich drehte mich um, sah, dass die Akonin reglos am Boden lag. Sie war dürr wie eine Vogelscheuche, wirkte völlig dehydriert. Kein Tropfen Flüs sigkeit schien sich mehr in ihrem Körper zu befinden. Es bestand kein Zweifel, sie war tot. »Tamiljon«, sagte ich kraftlos.
 
 »Was geschieht hier? Wir müssen et was tun.« Doch der Telekinet war ver schwunden. Ich lief ein Stück vom Brunnen fort und stieß bald auf ein ausgetrocknetes Flussbett. Tamiljon , hockte in der Mulde vor einer veren deten Schlange. Er hatte sich weit vorgebeugt und den Mund auf den Kadaver gepresst. Er schien irgend etwas aus dem Reptil herauszusau gen. Während ich ein wenig näher herantrat, erkannte, ich angewidert, was es war: eine rote, zähflüssige Masse - halb geronnenes Blut! Wach auf, du Narr!, hörte ich eine altbekannte innere Stimme. Warum hast du deine Mentalstabilisierung nicht verstärkt? Als sei der Tadel des Extrasinns nicht schon genug gewesen, erhielt ich plötzlich eine schallende Ohr feige. Erst jetzt bemerkte ich, dass meine Lider geschlossen waren, dass ich mit dem Rücken auf dem Boden lag. Viele kleine Steine schmerzten in meinem Nacken. Eine kräftige Hand packte meine Schulter und half mir hoch. Für einen Moment wurde ich von Verdran geblendet, dann er kannte ich Tamiljon, der mich sor genvoll anschaute - soweit seine dunklen Augen unter der Kristall schicht überhaupt noch auszuma chen waren. »Was ist geschehen?« »Du bist umgekippt, Während ich mich um dich kümmerte, drehten Drizzt-Rilice und Anee durch. Sie rannten in verschiedene Richtungen davon. Ich wusste nicht, was ich zu erst unternehmen sollte.« Ich erhob mich und blickte mich um. Die schrecklichen Dinge waren nicht passiert - natürlich nicht. Ich war Opfer jener Beeinflussung ge
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 worden, für die der Canyon auf ganz Vinara berüchtigt war. Es gab keinen Brunnen, nicht einmal der Steinhau fen existierte, hinter dem er verbor gen gewesen war. Mein Extrasinn hatte Recht - ich hätte mich stärker schützen müssen. Doch die Ein drücke waren urplötzlich und heftig gekommen. »Wir müssen die beiden suchen.« »Das können wir später immer noch tun«, erwiderte Tamiljon. »Wir sind nur noch wenige hundert Meter von dem Ort entfernt, an dem sich die Juwelen befinden.« Ohne eine Antwort abzuwarten, machte er sich auf den Weg. Es widerstrebte mir, die VecoratKönigin und die Seherin einem Unge wissen Schicksal zu überlassen, an-, dererseits wusste ich, dass Tamiljon Recht hatte. Zu viel hing davon ab, dass wir Litrak zuvorkamen. Schwe ren Herzens folgte ich dem Telekine ten, holte ihn ein und sah ihn fragend an. »Ich werde den Eindruck nicht los, dass du eine genaue Vorstellung davon hast, wie wir Litrak überwäl tigen können.« »Schade, dass du die Kontrolle über die Nanomodule verloren hast. Vielleicht hättest du dir den Untoten Gott mit einem Halsband gefügig ma chen können. Bei mir ist dir das zu mindest gut gelungen.« »Du hast mir keine andere Wahl ge lassen. Aber du hast meine Frage nicht beantwortet. Wenn du einen Plan hast, solltest du mich einwei hen.« Statt mir zu antworten, lachte er nur abfällig. Ich ließ ihn in Ruhe. Ich konnte mir gut vorstellen, wie belas tend die Selbstzweifel waren, an de nen er seit Tagen litt. Litrak war für ihn ein Gott gewesen. Doch dann
 
 stellte sich heraus, dass dieser Gott nichts weiter war als ein blinder Erfüllungsgehilfe, der über Leichen ging, um die Pläne des Kristallmon des in die Tat umzusetzen. Litrak hatte nicht einmal davor zurückge schreckt, seine treuen Anhänger, die Mitglieder des Litrak-Ordens, zu tö ten. Mir war aus einer Holoprojektion Sardaengars bekannt, dass jener Litrak, den wir in der Eisgruft er weckt hatten, nichts weiter als eine vom Kristallmond geschaffene Kopie des Original-Litrak war. Dessen war sich inzwischen auch Tamiljon be wusst, aber offensichtlich spielte die ser Sachverhält für ihn keine Rolle. Es sprach einiges dafür, dass er mit dem ehemaligen Untoten Gott ab rechnen wollte. Auch ich hatte den Canyon der Vi sionen mit der Absicht aufgesucht, Litrak unschädlich zu machen. Ich fürchtete jedoch, dass Tamiljon aus Rachsucht und Hass irgendetwas un ternahm, was mein Vorhaben gefähr den konnte. Außerdem waren da noch die Kristalle, die auf seiner Haut wu cherten. Ich war überzeugt dayon, dass sie ihm nicht nur weitere para normale Fähigkeiten verliehen, son dern auch auf sein Bewusstsein ein wirkten. Es war im Moment nicht zu erwar ten, dass er mir. etwas über seine Pläne offenbarte. So ersparte ich ihm und mir weitere Fragen und ging eine Weile schweigend neben ihm her. Meine Konzentration ließ nach, ver mutlich nur für einige Sekunden. So fort wurde ich für die Visionen des Canyons empfänglich. Ich hörte Ta miljon laut aufschreien und drehte mich zu ihm um. »Hilf mir, Atlan!«, brüllte er aus
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 Leibeskräften. »Es will mich in den Boden ziehen. Ich werde elendig er sticken.« Und dann sah ich, wovor sich der Telekinet fürchtete. Aus dem Boden ragte eine absonderliche Gestalt her vor, nur Kopf, Arme und Oberkörper waren zu sehen. Das humanoide We sen hatte eine durchsichtige Haut, darunter waren Adern, Sehnen, Mus keln sowie die inneren Organe zu se hen. Der Kopf war kahl und lippen los, ähnelte einem grinsenden Toten schädel. Erschreckend waren die riesigen hellblauen Augen, die zu Ta miljon herauf starrten. Das Wesen hielt die/ Beine des Telekineten fest umschlungen und versuchte mit aller Gewalt, ihn in den Untergrund zu zerren. Das ist ein Trugbild. Es geschieht nicht wirklich!, drängte sich der Ex trasinn in meine Gedanken. Sofort war ich wieder hellwach, kapselte meine Gedanken ab und er reichte, dass die Halluzination von einem Augenblick zum anderen ver schwand. Ich sah die Dinge nun wie der so, wie sie wirklich waren. Tamil jon allerdings nicht. Er wand sich weiterhin verzweifelt hin und her, als ginge es um sein Leben. Die Kristalle auf seiner Haut schützten ihn also nicht vor der suggestiven Ausstrah lung des Canyons. »Du bist nicht in Gefahr«, ver suchte ich ihn zur Vernunft zu brin gen. »Hier ist niemand, der dich in den Boden ziehen will« Unsere Blicke trafen sich für den Bruchteil einer Sekunde. Mir war klar, dass er mir kein Wort glaubte. Plötzlich spürte ich, wie mir heftig und brutal ein Teil meiner Lebens energie abgesaugt wurde. Ich wusste sofort, dass Tamiljon - in seiner ver
 
 meintlichen Not - von seinen teleki netischen Kräften Gebrauch machte. Ein seltsamen Pfeifen erfüllte die Luft ... dann rasten aus allen Rich tungen faustgroße Steine heran. Sie sollten die Kreatur treffen, die er sich einbildete, aber in seiner Panik ver mochte er es nicht, die Geschosse ex akt zu lenken. Die Steine schwirrten uns um die Ohren. Nur mit größter Mühe gelang es mir, ihnen immer wieder auszuwei chen. Doch dann wurde ich mit gro ßer Wucht an der linken Schläfe ge troffen. Ich spürte noch, wie meine Beinmuskulatur erschlaffte, sah den Boden näher kommen. Dann war da nur noch Schwärze ...
 
 Tamiljon kämpfte wie ein Besesse ner, war der halb durchsichtigen Ge stalt aber nicht gewachsen. Von sei nen Begleitern konnte er keine Hilfe erwarten. Drizzt-Rilice war längst unter Qualen gestorben, nachdem sie aus dem Brunnen getrunken hatte. Und Anee und Atlan zeigten dem Te lekineten in diesem Augenblick ihr wahres Gesicht. Die beiden standen dicht beieinander, lachten ihn aus, verhöhnten ihn. »Und du hast geglaubt, im Canyon der Visionen gäbe es keine wirklichen Gefahren!«, rief Atlan, »Gleich wirst du eines Besseren belehrt werden und im Dreck ersticken.« »Dieser Narr hat einen Gott ver ehrt, der in einer Gruft vor sich hin vegetierte. Nun kann er es dem Ewi gen Litrak gleichtun«, spottete Anee. Tamiljon steckte bereits bis zum Brustkorb im Geröll. Hilfe suchend streckte er die Hände nach vorn. »Ihr
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 dürft mich nicht sterben lassen. Ihr müsst mir helfen.« Doch die beiden ignorierten sein Flehen. Sie wandten sich einander zu, umarmten sich und begannen sich leidenschaftlich zu küssen. Tamiljon wurde immer tiefer in den Boden ge rissen. Er wollte schreien, vor Wut und Angst, doch das machte alles nur noch schlimmer. Eine Lawine aus Sand und Steinen umspülte sein Ge sicht, drang in seinen Mund und Ra chen ein. Dann verschwand auch sein Kopf in der Tiefe. Es wurde dunkel um ihn. Tamiljon war zu keiner Bewegung mehr fähig.
 
 Sie sah die braunschwarze Masse, die sich aus dem Wasser erhob. Eine Traube aus Ameisen quoll über den Rand des Brunnens und prasselte zu Boden. Es. knisterte widerlich, als sich die Insektenarmee auf DrizztRilice zubewegte. Sie rief um Hilfe, doch von ihren Begleitern war nichts mehr zu sehen. Die feigen und gefühllosen Warmblü ter hatten längst das Weite gesucht. Die Vecorat-Königin wurde unter den heranstürmenden Insektenmas sen begraben. §ie wehrte sich ver zweifelt - selbst dann noch, als die Ameisenwesen sie bereits von innen zerfraßen ...
 
 Drizzt-Rilice starrte angewidert in den Brunnen. Das Wasser war keines wegs so glasklar, wie Tamiljon be hauptet hatte. Die Monarchin sah Schnecken, Muscheln, Krebse und arideres Getier. Vor allem gab es zahl lose Insekten, deren Aussehen an das von Ameisen erinnerte; sie waren je weils zehn Zentimeter lang und hat ten unverhältnismäßig große Fress öffnungen. Die zangenartigen Beiß werkzeuge öffneten und schlössen sich ohne Unterlass. Drizzt-Rilice wollte sich gerade abwenden, als die Wasseroberfläche zu brodeln begann. Dutzende der ameisenähnlichen Tiere sprangen ihr ins Gesicht, bohrten sich rasend schnell durch das Chitin und fraßen sich tief in ihr Fleisch. Drizzt-Rilice gab schrille Schmerzenslaute von sich. Bevor sie davonlaufen konnte, sprangen weitere Ameisenwesen auf ihren Körper. Sie geriet in Panik, stolperte über einen Stein und stürzte der Länge nach hin. .
 
 Anee fühlte sich elend und unend lich einsam. Keiner ihrer Begleiter lebte mehr. Tamiljon, Atlan und auch Drizzt-Rilice waren unvorsichtig ge nug gewesen, aus dem seltsamen Springbrunnen zu trinken. Die Erin nerung an das Geschehene jagte Anee noch immer einen Schauer über den Rücken. Die Leiber der drei waren bei lebendigem Leibe verwest, ihre Schmerzensschreie waren entsetzli cher gewesen als alles, was die Sehe rin je zuvor gehört hatte. Sie hatte den Anblick und die Schreie nicht ertragen und war fort gerannt - tief in den Canyon hinein, um sich irgendwo zu verstecken. Nun saß sie in einer Felsnische und schämte sich dafür, dass sie ihren Ge fährten in der Stunde des Todes nicht beigestanden hatte. Geistesabwesend griff sie nach ih rer Halskette und umspielte mit den Fingern die Obsidianperle. Die Sehe rin war nicht in der Verfassung, sich über die Zukunft Gedanken zu ma
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 chen. Weil Atlan und Tamiljon nicht mehr lebten, gab es keinerlei Hoff nung mehr. Der Ewige Litrak war nicht mehr aufzuhalten. Sie spürte beinahe körperlich, dass er immer näher kam, um den Willen des Kristallmondes zu erfüllen. Dos Ende steht unmittelbar bevor. Die Vinara-Welten werden aufhören zu existieren, noch bevor die Nacht an bricht. Eine Weile saß sie da, ohne irgend etwas zu tun oder zu, denken. Dann hob sie die Perle in Gesichtshöhe. Anee wusste, dass sie nicht in der Lage sein würde, einer vier Meter großen Gottesanbeterin Widerstand zu leisten. Dennoch wollte sie erfah ren, wie weit diese Kreatur noch ent fernt war. Die Akonin konzentrierte sich auf die Perle. Eine Aureole bildete sich, die ein plastisches, dreidimensiona les Bild zeigte. Anee sah Berge, deren Gipfel schneebedeckt waren, dann die Umrisse eines Obsidiantors. Das Tor, durch das wir Vinara betraten! Sie musste nicht sehr lange warten, bis etwas geschah. Die Luft zwischen den Säulen begann zu flimmern, dann trat eine Gestalt aus dem Tor ... eine riesige Gottesanbeterin! »Litrak!«, flüsterte Anee erschro cken, obwohl sie mit seinem Erschei nen gerechnet hatte. Dann sagte sie resignierend: »Tu, was du tun musst, Sklave des Kristallmondes!« Mit seinen kräftigen Beinen würde er die Juwelen der Obsidian-Kluft in nerhalb kürzester Zeit erreichen und dann war alles vorbei. Oder doch nicht? Irgendetwas schien nicht zu stimmen. Litrak bewegte sich nicht, verharrte unschlüssig auf der Stelle, schien verwirrt zu sein ... Wie er so dicht bei dem Obsidiantor
 
 stand, bemerkte Anee, dass eine merkwürdige Veränderung mit ihm vorgegangen war. Seine Gottesanbe terinnen-Gestalt war geschrumpft und1 wirkte weniger bedrohlich. Die Seherin schätzte, dass er nicht viel größer als zwei Meter war. Aber wie konnte das sein? Sie fand keiiie Er klärung für dieses Phänomen. Be stand vielleicht doch noch Hoffnung für die Obsidian-Klüft? Sie musste in Erfahrung bringen, was hier vor sich ging, und konzen trierte sich auf ihre telepathischen Fähigkeiten. Litrak, Untoter Gott, hörst du mich? Was geschieht mit dir? Sie wiederholte diese Worte in Ge danken immer wieder, lenkte sie auf ihre Perle, wodurch sie gebündelt und verstärkt wurden. Für einige Se kunden geschah gar nichts, Anee glaubte bereits, dass die telepathi sche Verbindung gescheitert sei. Doch dann sah sie, wie ein nervöses Zucken den Körper der Gottesanbe terin durchlief. Vadolon? Bist du es, der zu mir spricht? Die Stimme, die Anee vernahm, klang unsicher und angsterfüllt. War dies tatsächlich das Wesen, das die Mitglieder des Litrak-Ordens auf dem Gewissen hatte? Das kurz davor war, die Obsidian-Kluft und die Ga laxien, die jenseits davon lagen, in eine Katastrophe zu stürzen? Was geschieht mit dir, Litrak?, wie derholte sie. Ich ... ich muss zu den Juwelen ... muss mich vervollständigen. Mein Körper verliert an Substanz ... Ohne die Kristalle werde ich sterben ... werde meine Bestimmung nicht er füllen können. Vadolon, spürst du es denn nicht? In diesen Augenblicken
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 hat sich auf Vinara Zwei ein weiterer Körperrest von mir aufgelöst. Ich darf keine Zeit mehr verlieren ... Seine Stimme verhallte. Das Bild, das Anees Obsidianperle erzeugte, wurde von einem dichten, wogenden Nebel überlagert. Als sich diese Schwaden lichteten, waren wie durch ein Prisma hindurch drei Wesen zu sehen, die sich an verschiedenen Or ten aufhielten. Anee stieß einen Laut der Überra schung aus. Sie leben! Ich Närrin habe mich vom Canyon der Visionen täuschen lassen. Da war Drizzt-Rilice. Sie lag auf dem Boden und schien große Schmer zen zu haben. Anee erkannte auch Ta miljon. Er lehnte an einer Felswand und schien völlig erstarrt zu sein. Es war offensichtlich, dass die VecoratKönigin und der Telekinet unter Hal luzinationen litten. Sie waren Gefan gene ihrer eigenen Albträume. Die dritte Person, die Anee sah, war ein hochgewachsener, athletisch gebau ter Mann; sein weißblondes Haar war schulterlang, seine Augen rot - Atlan! Die Umgebung, in der er sich be wegte, war nur schemenhaft zu er kennen. Anee erhob sich - sie wollte sich auf die Suche nach dem Arkoni den machen. Er musste erfahren, dass Litrak geschwächt und verstört war. Vielleicht konnte Atlan dies zu sei nem Vorteil nutzen.
 
 nicht besser ergangen. Die drei saßen auf dem Rücken des Fonshoord, der schnaufend durch das Meer schwamm. Verdran stand seit über einer Stunde am Himmel, aber es war noch immer kühl. Lethem und Scaul truIgen ihre leichten Raumanzüge, die 'die Kälte und auch das aufspritzende Wasser abhielten. Kythara besaß le diglich einen gewachsten, steifen Leinenumhang. Dennoch beklagte - sich die Varganin nicht. Ebenso wenig wie Dismeeder, der sich erstaunlich schnell von seinen Verletzungen erholt hatte. Die Ver brennungen waren einer fingerdi cken, noch halb durchsichtigen Hautschicht gewichen. Es würde si cherlich nicht lange dauern, bis dort neue Schuppen und Hautplatten wuchsen. Der Fonshoord schwamm auf die Insel Eian zu, die an diesem trüben Morgen - und aus mehreren Kilometern Entfernung - vorerst un sichtbar blieb. Ondaix und Zanargun waren in der Technostadt zurückgeblieben. Die Medoroboter hatten sich um ihre Wunden gekümmert, es ging den bei den den Umständen entsprechend gut. Lethem hatte ihnen befohlen, bei Li da Zoltral zu bleiben. Die Arkoni din war noch immer sehr schwach, denn auch die Medoroboter konnten keine Wunder vollbringen. Lethem sah sich nach Scaul um. Der Terraner hatte sich an eine Schuppe geklammert und döste vor 5. sich hin. Kythara hingegen wirkte Vinara II
 
 hellwach- Sie saß ziemlich weit vorne Lethem - 30. April 1225 NGZ
 
 und erteilte dem Fonshoord hin und wieder Anweisungen. In der Technostadt gab es keine be Lethem vernahm ein schrilles Ge quemen Schlafgelegenheiten. Le them hatte eine unruhige Nacht, kreische. Es stammte von möwen ähnlichen Tieren, die sich gekonnt Scaul und Kythara war es sicherlich
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 vom Wind tragen ließen. Ab und zu schössen die Vögel in die Tiefe, durchstießen mit ihren langen, spit zen Schnäbeln die Meeresoberfläche und erhoben sich dann wieder in die Lüfte. Diese Sturzflüge waren Teil ei nes sehr erfolgreichen Jagdverhal tens. Bei jedem Herabstoßen erbeute ten sie zappelnde Fische mit ihren Schnäbeln, die sie gierig hinunter schlangen. »Die Viecher haben wenigstens et was zum Essen«, gähnte Scaul. Er war von -dem Gekreische geweckt" worden. »Wenn du willst, kann ich dir einen Fisch fangen«, bot Dismeeder an. »Und den soll ich dann roh ver schlingen? Ich glaube nicht, dass mir das schmecken würde.« »Dann beschwer dich auch nicht.« »Wie weit ist es noch bis Eian?«, un terbrach Lethem das Gespräch. Ob wohl sein Raumanzug das Wasser ab wies, fror er am ganzen Leib. »Um die Augen von euch Winzlin gen muss es wahrlich schlecht be stellt sein«, spottete der Fonshoord. Er hustete, da ihm beim Sprechen ein Schwall Salzwasser ir) den Mund ge raten war. Dann fuhr er fort: »Kannst du denn die Umrisse des SelonadTempels nicht sehen?« Lethem erhob sich, hielt sich am Zackenkamm des Fonshoord fest und blickte angestrengt nach vorn. Tat sächlich, in der Ferne war eine dünne Linie auszumachen - der Küsten streifen der Insel Eian -, darauf erhob sich eine Silhouette in Form eines Dreiecks. »Der Selonad-Tempel ist also eine Pyramide. Wie hoch ist sie?« In diesem Augenblick vernahm er ein dumpfes Rumpeln. Alle, auch der Fonshoord, blickten nach Westen der Richtung, aus der das Geräusch
 
 kam. Der Lärm ließ nach einigen Au genblicken nach, dafür sah Lethem etwas, das ihm ganz und gar nicht ge fiel. Bis zu diesem Augeblick war die See relativ ruhig gewesen, das än derte sich jedoch schlagartig. Einige hundert Meter von ihm entfernt ge riet das Wasser in Aufruhr. Aus einer dünnen Linie entwickelte sich eine dicke Wölbung, die mit beängstigender Geschwindigkeit näher kam. »Ein Flutwelle!«, stieß Kythara hervor. »Ein Beben muss sie verur sacht haben.« Scaul wandte sich an Dismeeder: »Die Welle darf uns nicht von der Seite erwischen. Du musst versuchen, direkt in sie hineinzuschwimmen.« »Das versuche ich ja«, keuchte der Fonshoord angestrengt. Mit seinen 28 Metern Länge und seiner enormen Körpermasse bewegte er sich im Was ser entsprechend träge. Das Rau schen der herannahenden Wasser massen wurde zu einem ohrenbetäu benden Lärm. »Die Flutwelle ist mindestens zwölf Meter hoch. Haltet euch fest, so gut es geht!«, schrie Lethem. Der Warnung hätte es nicht bedurft. Kythara und Scaul erkannten die Ge fahr ebenfalls und umklammerten den Zackenkamm des Fonshoord. Dann war die Flutwelle heran. Dis meeder wurde in die Höhe gerissen, bis zur Spitze der Welle getragen und wie ein Spielzeug in die Luft gewor fen. Lethem sah noch, dass Kythara und Scaul den Halt verloren und weit fortgeschleudert wurden. Als er selbst ins Wasser stürzte, war die Flutwelle längst weitergezogen; den noch wogte die See wie bei einem schweren Sturm. Er kämpfte in den aufgewühlten Wassermassen um sein Leben.
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 Plötzlich schrie er vor Schmerz. Sein linkes Bein schien in einem Schraubstock zu stecken. Irgendet was umklammerte ihn. Mit einem un glaublichen Ruck wurde der Arko nide in die Tiefe gerissen ...
 
 Scaul geriet mehrere Male unter die Wasseroberfläche, tauchte aber immer wieder prustend auf. Er verlor seine Gefährten aus den Augen, so dass er glaubte, der einzige Überle bende der Flutwelle zu sein. Als sich das Meer langsam beruhigte, sah er in einiger Entfernung Kythara. Sie war in die Nähe eines gefährli chen Strudels geraten und kämpfte gegen die Strömung an. Ihre körper lichen Kräfte schienen immer mehr nachzulassen. Sie wurde von dem Sog erfasst und näherte sich dem Zen trum des Strudels. Nur noch wenige Sekunden, dann würde sie in die Tiefe gerissen werden ... Scaul schwamm, so schnell er konnte, auf die Varganin zu. Er fürch tete, zu spät zu kommen. Möglicher weise würde er selbst ein Opfer des Strudels werden, aber das war ihm in diesem Augenblick egal. Kythara drehte sich immer schneller um die eigene Achse, es schien keine Rettung mehr für sie zu geben. Jäh und unerwartet kam Dismee der in Scauls Blickfeld. Das mächtige Wesen schwamm auf den Strudel zu, tauchte mit dem Kopf unter Wasser und schob die Varganin aus dem Ge fahrenbereich. Kythara klammerte sich zunächst an seinem Hals fest, be vor sie den Rücken des Fonshoord er klomm. Dismeeder schwamm auf Scaul zu. »Komm aus dem Wasser, mein Freund! In diesem Teil des Mee
 
 res leben allerlei gefährliche Tiere, die einem Winzling wie dir gefährlich werden können.« Der Terraner schüttelte den Kopf. »Ich will erst wissen, wo Lethem ist.« Dismeeder wirkte ratlos. »Seit ich von der-Flutwelle erfasst wurde, habe ich ihn nicht mehr gesehen.« Kythara stellte sich aufrecht hin und blickte sich suchend um. Auf dem Rücken des Fonshoord befand sie sieh immerhin einige Meter über dem Meeresspiegel. »Entweder hat ihn die Welle fortgerissen, oder er wurde unter Wasser gedrückt«, sagte sie beunruhigt. Scaul holte tief Luft und tauchte ins Wasser ein. Die Lagune war von Algen und anderen Partikeln getrübt, dennoch konnte er unter sich einen Schwärm aus silbrig glänzenden Fi schen erkennen. Er tauchte tiefer und tiefer, bis seine Lungen zu stechen be gannen und er zurück zur Oberfläche musste. Als er gierig die Luft einsog, sah er, dass er sich rund 50 Meter von Dismeeder und Kythara entfernt hatte. »Komm zurück!«, rief die Varga nin. »Du wirst Lethem nicht finden. Die Welle kann ihn kilometerweit fortgetragen haben. Er ist sicher ...« Scaul hörte nicht mehr hin. Er nahm einige tiefe Atemzüge und tauchte erneut ins Wasser - wohl wis send, dass es sich um einen reinen Verzweiflungsakt handelte. Lethem darf nicht tot sein - nicht nach allem, was wir erlebt haben! Scaul wurde von der ungestümen Hoffnung getrieben, den Zweiten Pi loten der TOSOMA doch noch zu fin den. Bald wurde das Wasser nicht mehr von den Lichtstrahlen Verdrans erhellt. Finsternis umgab ihn. Ein Schwindelgefühl ergriff Besitz von
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 ihm, der Sauerstoffmangel machte sich bemerkbar. Der stetig steigende Wasserdruck schmerzte ihn in den Ohren und mahnte ihn zum Auftau chen. Das Stechen in der Lunge wurde unerträglich. Er wusste nicht, von welchem Teu fel er geritten wurde, aber er dachte nicht ans Aufgeben. Mit kräftigen Schwimmbewegungen stieß er immer weiter in die Dunkelheit vor. Ob gleich er über keinerlei paranormale Fähigkeiten verfügte, konzentrierte er sich mit aller Kraft auf den Ge fährten. Lethem, verdammt, wo steckst du? Er erhielt keine Antwort, natürlich nicht. Kleine, grellweiße Lichter began nen vor seinen Augen zu tanzen, in seinen Ohren machte sich ein schril les Geräusch bemerkbar; es klang wie das Aufheulen einer Sirene, ein dra matisches Symptom, ausgelöst durch Sauerstoffmangel. Unvermittelt über kam ihn eine seltsame Heiterkeit. Vor seinem inneren Auge erschienen bi ,zarre Gestalten, die lächerlich anmu tende Kleidungsstücke und über große Hüte trugen. Du wirst langsam, aber sicher ver rückt, Scaul Rellum Falk. Vielleicht solltest du zur Technostadt zurück schwimmen und dich von einem Me dorobot therapieren lassen. Im Gedanken sah er sich auf einer Couch liegen, während er einem freundlichen Ovalroboter - der in ei nem wuchtigen Ledersessel hockte seine Sorgen und Nöte beichtete. Scaul fand diese Vorstellung äußerst amüsant. Er musste mit aller Gewalt seine Lippen zusammenpressen, um nicht lauthals loszulachen. Hätte er in dieser Tiefe den Mund geöffnet, wäre das Meerwasser mit
 
 großem Druck in seine Lungen ge strömt. Sekunden später wäre er eine Wasserleiche gewesen. Der Gedanke daran vertrieb die Heiterkeit schlag artig. Endlich fasste er den Ent schluss, zu Dismeeder und Kythara zurückzukehren. In diesem Moment sah er rechts von sich einen fluoreszierenden Licht schimmer. Er glaubte an eine Hallu zination, bis er erkannte, dass es sich um eine Ansammlung faustgroßer Quallen handelte, die von innen her aus leuchteten. Sie hatten sich vor ei nem überhängenden Felsengebilde versammelt, das zu einem gewalti gen, aus Lavagestein bestehenden Berg gehörte. Scaul konnte nicht länger unter Wasser bleiben, falls es nicht ohnehin schon zu spät für ihn war. Er musste sofort auftauchen, wollte er nicht sterben. Doch dann sah er eine große Öffnung in der Unterseite des Fels vorsprungs, aus der große und kleine Luftblasen perlten. Er hielt irritiert inne. Handelte es sich um einen Höhleneingang? Gab es womöglich einen Hohlraum, in dem er atmen konnte? Scaul entschloss sich, der Sache auf den Grund zu gehen, stieß nach vorn und schob mit den Händen ein halbes Dutzend Quallen beiseite, die ihm den Weg versperrten. Seine Haut begann teuflisch zu brennen, doch er achtete nicht auf den Schmerz. Er schwamm unbeirrt weiter, fand Halt am rauen Fels und zog sich in die Öff nung - sein Kopf und sein Oberkörper tauchten aus dem Wasser auf ... Ringsum war Luft! Sein Atemreflex setzte ein, die feuchtwarme, übel riechende Luft strömte in seine Lungen. Er atmete zu hastig und musste husten. Ungeach
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 tet dessen kletterte er ganz in die Höhle. Sie war recht geräumig und von einem diffusen Dämmerlicht er füllt. Erschöpft ließ er sich auf den Boden sinken. Nach und nach erholte er sich. Langsam verschwand der stechende Schmerz in seiner Brust, ebenso das Schwindelgefühl. Hier unten gab es also tatsächlich Sauerstoff. Scaul hoffte, dass die Luft keine giftigen Gase enthielt. Falls dem so war, würde er es sicherlich bald merken. Er blieb eine Weile liegen, hörte nur das Klopfen seines Herzens und das Rasseln seines Atems. Ein plötzlicher Gedanken riss ihn aus der Lethargie. Dismeeder und Kythara werden glauben, dass ich er trunken bin. Sie werden sich ohne mich auf den Weg zum Selonad-Tem pel machen. Er wollte ins Wasser zurücksprin gen, sah sieh aber aus einer Einge bung heraus noch einmal um. Das schwache, grünliche Dämmerlicht stammte von übergroßen Pilzen, die an den Höhlenwänden wuchsen. Sie leuchteten ebenso wie die Quallen, mit denen er im Wasser' Bekannt schaft gemacht hatte. Es gab ein hal bes Dutzend Gänge, die tiefer in den Berg hineinführten. Scaul war nicht versessen darauf, sich weiter umzu sehen, zumal die Zeit drängte und ihm der Gestank zu schaffen machte. Doch plötzlich hörte er ein leises Keuchen, es schien aus einem der Gänge zu kommen. »Hallo! Ist hier jemand?«, rief er laut. Das Echo hallte unheimlich von den Felswänden wider. Er erhielt keine Antwort, aber das Keuchen war noch immer zu hören. Er folgte dem Geräusch. Vorsichtig betrat er einen Gang, dessen Fels
 
 wände dicht beieinander standen und der sich stetig weiter verengte. Bald kam der Zweizentnermann nur noch seitlich gehend vorwärts. Der Ge stank wurde immer schlimmer. Schließlich erreichte er eine ausge dehnte Höhle, von deren Decke Sta laktiten hingen. Die Wände und der Boden waren mit einer schleimigen Masse beschmiert - der Gestank ging eindeutig von dieser Substanz aus. Scaul vermutete, dass es sich um die Fäkalien irgendeiner Kreatur han delte. In der Mitte der Höhle waren Unmengen von Wasserpflanzen zu ei nem riesigen Nest aufgetürmt. Um dieses Nest lagen Knochen und halb verweste Fischreste. Scaul trat näher an das Nest her an - zu seiner Überraschung sah er Lethem darin liegen. Körper und Kopf des Arkoniden waren mit feucht glänzenden Lianengewächsen um wickelt; nur an einigen Stellen war unter den glitschigen Pflanzen der Stoff des leichten Raumarizugs zu er kennen. Es grenzte an ein Wunder, dass Lethem noch atmen konnte. Er wandte sich stöhnend hin und her und versuchte verzweifelt, sich von den Fesseln zu befreien. »Ganz ruhig, Lethem! Ich hol' dich da raus!« Der Arkonide schien die Stimme des Terraners zu erkennen. Er beru higte sich sofort. Scaul zog den Dolch hervor, den er in Giascon an sich genommen hatte, um die Schlinggewächse zu durch trennen. In diesem Moment hörte er ein Geräusch, das er sich im ersten Augenblick nicht erklären konnte. Ein leises Schaben. Er fuhr herum und sah eine Kreatur, wie er sie nie zuvor erblickt hatte. Das Wesen war drei Meter groß und glich einem
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 fünfstrahligen Seestern, wobei es zwei der Extremitäten als Beine be nutzte. Es blickte Scaul aus einem Dut zend winziger schwarzer Augen an. Sein zähnestarrendes Maul war weit geöffnet. Stacheln und Dornen wuch sen auf dem Körper der Kreatur, die gerade erst aus dem Meer gestiegen sein musste. Das Wasser tropfte noch immer von ihr herab. Trotz seines grotesken Aussehens bewegte sich das Wesen gewandt und schnell. Es kreischte, und Scaul spürte plötzlich, wie eine der Extre mitäten gegen seine rechte Schulter prallte. Der Schlag war so heftig, dass er zur Seite geschleudert wurde und zu Boden stürzte. Schmerzen ras ten durch den getroffenen Arm bis in den Oberkörper. Das Wesen kam näher und beugte sich über ihn. Er hörte ein gieriges Schmatzen, während er gleichzeitig in bösartige schwarze Augen blickte. Die Kreatur wollte nach ihm schnap pen, aber nun war es Scaul, der schneller reagierte. Er stieß den Dolch nach vorn und traf eine Stelle knapp unterhalb des hässlichen Mauls. . Die Klinge bohrte sich tief ins Fleisch der Kreatur. Ohne es zu ah nen, hatte Scaul ihren wunden Punkt getroffen. Das Wesen heulte auf und kippte einfach nach hinten. Der Kör per zuckte noch einige Sekunden, dann war es vorbei. Eine große Menge schwarzen Blutes quoll aus der Wunde und besudelte den Schaft des Dolches. Scaul wandte sich Lethem zu. Mit einiger Anstrengung gelang es dem Terraner, die Lianengewächse mit den Händen zu zerreißen. »Bist du in Ordnung?«, fragte er,
 
 während er dem Arkoniden auf die Beine half. Lethem nickte schwach. Er wischte sich mit den Händen die Pflanzenres te aus dem Gesicht. »Ich war froh, die Flutwelle überlebt zu haben, doch dann wurde ich von diesem mutierten Seestern in die Tiefe gerissen und hierher gebracht. Vermutlich wollte mich das Biest als Mittagessen auf sparen. Was ist mit Kythara und Dis meeder?« »Den beiden geht es bestens.« »Das sind gute Nachrichten. Dann nichts wie raus hier!«
 
 , 
 
 6. Vinara I Atlan
 
 Als ich aus der Bewusstlosigkeit erwachte, war Tamiljon fort. Ich rich tete meinen Oberkörper auf und be tastete mit den Händen meine Stirn. Die rechte Schläfe war geschwollen und mit klebrigem Blut verschmiert. Ich spürte das Pochen des Zellaktiva tors. Trotzdem fühlte ich mich ausge laugt. Wieder wurde ich von einem heftigen Durstgefühl geplagt, das diesmal nicht eingebildet war. Ich dachte beinahe mit Sehnsucht an den Springbrunnen, der sieh als Illusion erwiesen hatte. , Eine Stimme, die nicht die meines Logiksektors war, drängte sich in mein Bewusstsein. Atlan, hörst du mich? Du musst zu mir kommen! Die Zeit drängt! Ich glaubte zu wissen, mit wem ich es zu tun hatte. Xyban K'hir? Bist du es, der zu mir spricht? Ich rufe dich seit langem, Atlan. Seit jenem Tag schon, an dem es dich in die Obsidian-Kluft verschlug.
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 Ich muss zu den Juwelen ... Litrak darf nicht in ihren Besitz gelangen. Litrak kann im Augenblick nichts unternehmen - er ist verwirrt und ge schwächt ... Ein Zustand, der nicht lange anhalten wird. Ich habe Infor mationen, die dir weiterhelfen wer den. Wo kann ich dich finden?, wollte ich wissen. Folge dem Canyon. Ich werde dir den Weg weisen. Die Stimme verstummte. Wenn Litrak tatsächlich zur Untätigkeit verdammt war, konnte es nicht scha den, Xyban K'hirs Aufforderung nachzukommen. Vielleicht konnte das Pflanzenwesen mir Auskunft über den Verbleib meiner Begleiter geben. Ich machte mich wieder auf den Weg. Der Canyon glich bald einem riesigen, gähnenden Maul. Ich kam nicht mehr sehr schnell voran, da das Gelände felsig und unwegsam wurde. , Vor mit tat sich eine zwei Meter breite Bodenspalte auf, und ich sprang auf die andere Seite. Plötzlich wurde ich von einem Lichtstrahl ge blendet, der aus dem Nichts zu kom men schien. Als ich meine Umgebung wieder wahrnehmen konnte, bot sich mir ein unglaublicher Anblick. Keine fünf hundert Meter von mir entfernt hatte sich ein Kugelraumer in den steinigen Untergrund gebohrt. Er musste abge stürzt sein, denn durch seine metal lene Außenhaut zog sich ein gewalti ger Riss. Vor dem Raumschiff waren Holz kreuze in den Boden gerammt wor den, es mussten Hunderte sein; an sie hatte man auf barbarische Weise Angehörige der unterschiedlichsten
 
 Völker geschlagen. In der sengenden Hitze litten sie .entsetzliche Qualen. Auf einmal wurde mir klar, dass es sich bei, dem Kugelraumer um die TOSOMA handelte. Die Gekreuzig ten waren die Besatzungsmitglieder, für die ich die Verantwortung trug. Ich lief auf die Unglücklichen zu, sah den Scü Khim Ganduum, den Hasproner Agir-Ibeth Nir-Adär-Nalo Nilmalladah III. und auch den Kom mandanten des Schiffes - January Khemo-Massai! Ich wollte ihnen helfen, wollte sie von den Holzkreuzen lösen ... Wirst du denn aus Schaden niemals klug?, fuhr mich mein Extrasinn an. Wie sollte denn von einer Sekunde zur anderen die TOSOMA an diesen Ort gekommen sein? Im gleichen Moment verblassten sowohl die Holzkreuze als auch der abgestürzte Raumer. Wieder war ich einem Trugbild aufgesessen. Der Canyon beeinflusst nicht nur meine Sinne, sondern auch mein Bewusst sein, brachte ich zu meiner Rechtfer tigung hervor. Außerdem hättest du mich eher warnen können. Das habe ich getan - doch du warst bereits in Trance. Ich musste dich mehrmals rufen, um dich wieder zur Besinnung zu bringen. Konzentriere dich stärker! Ich ging weiter. Bald entdeckte ich in der Felserhebung zu meiner rech ten Seite einen breiten Einschnitt. Du bist mir bereits sehr nah, ver nahm ich die Stimme Xyban K'hirs. Folge der Passage, und du wirst mich finden! Einige Minuten später kam ich in einem Seitental heraus, das zwei Ki lometer durchmessen mochte: An der Stirnseite sah ich ein tempelartiges Bauwerk. Es war mindestens 30 Me
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 ter hoch und in den Fels hineingemei ßelt worden. Deine Mentalstabilisierung hält, beruhigte mich der Extrasinn, als er meine argwöhnischen Gedanken be merkte. Was du siehst, ist die Wirk lichkeit. Eine breite Treppe aus polierten, steinernen Stufen führte zu einer zwölf Meter hohen Eingangstür hin auf, deren dunkles Holz mit zahlrei chen Mustern verziert war: kunstvoll ineinander verflochtene Lianen- und Rankengewächse sowie Darstellun gen von Blüten und Zierbäumen. So gar der wuchtige, goldfarbene Tür klopfer war eine stilisierte Riesen pflanze, aus der üppige Wurzeln rag ten. Der Türklopfer bestand dem Ge wicht nach aus purem Gold. Ich packte ihn mit beiden Händen und schlug ihn mehrmals gegen die Tür. Es ächzte und quietschte, als die Tor flügel wie von Geisterhand bewegt nach innen aufschwangen. Ich blickte in eine riesige Halle, die von unzähligen Fackeln erhellt wurde. In der Mitte der Halle stand eine Person, mit der ich an diesem Ort nie gerech net hätte: Cisoph Tonk, der Waffen leitsyntromiker und örtungsexperte der TOSOMA! 7... Vinara II
 
 Lethem
 
 Dismeeder war .nicht davonge schwommen. Die Gefährten hatten ihre Reise fortgesetzt und sich der In sel Eian mittlerweile bis auf einen halben Kilometer genähert. Der Selo nad-Tempel befand sich direkt am Ufer.
 
 Lethem blickte ihn fasziniert an. Das Bauwerk ragte 250 Meter in die Höhe und glich frappierend der Che opspyramide auf Terra. Der Unter schied war nur, dass der SelonadTempel keinerlei Zerfallserscheinun gen aufwies. Er war mit poliertem strahlend weißem Stein verkleidet, seine Spitze war vergoldet und re flektierte die Lichtstrahlen Verdrans. »Die Insel.scheirit vollkommen ver lassen zu sein«, stellte Scaul fest. »Heute beginnt das Bal'ep-Dank fest, eine Feierlichkeit, die alljährlich zum Beginn der Ernte stattfindet und drei Tage andauert. Die meisten Ein wohner ziehen sich zu diesem Anlass tief in das Innere der Insel zurück, um dort an geweihten Orten zu feiern.« Verdrans Strahlen hatten den Um hang der Varganin getrocknet. Sie wirkte frisch und ausgeruht. Lethem musste daran denken, dass beinahe alle Ausrüstungsgegen stände, die sie vor Tagen in Helmdor eingekauft hatten, verloren gegangen waren; einige Sachen waren auch be schädigt und damit unbrauchbar ge worden. Der klägliche Überrest be stand aus einer Umhängetasche, die Scaul am Zackenkamm des Fons hoord befestigt hatte und selbst vori der Flutwelle nicht weggespült wor den war. Sie enthielt allerdings nichts weiter als ein Feuerbesteck. »Na, dann haben wir ja leichtes Spiel. Niemand wird uns daran hin dern, den Tempel zu betreten«, sagte Scaul leichthin. »Ich fürchte, du täuschst dich«,-wi dersprach Kythara. »Die Obsidian kugel wird von den Bewohnern Gias cons abgöttisch verehrt - sie würden das Artefakt niemals ungeschützt zu rücklassen. Wir müssen mit mindes tens zwanzig Wachen rechnen.«
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 Lethem sah die Varganin skeptisch an. »Wie hast du es dir überhaupt vor gestellt, eine zwei Meter große Kri stallkugel zu zerstören? Sollen wir sie mit einem riesigen Hammer zerschla gen? Oder sie aus dem Tempel heraus rollen und ins Wasser stoßen?» »Wieso bist du so sarkastisch, Le them? Die Obsidiankugel wird sich selbst zerstören, sobald ich ein be stimmtes Ritual ausgeführt habe. Ich benötige dich und Scaul allerdings, um in den Tempel einzudringen.« »Wie schmeichelhaft für uns«, sagte Lethem. Er stellte der Varganin noch eine Reihe von Fragen, auf die sie nur ausweichend antwortete. Dis meeder hatte das Ufer fast erreicht. Er schwamm auf eine Parkanlage zu, die zur Wasserseite hin von 'hochge wachsenen, überhängenden Bäumen gesäumt war. Offenbar hoffte der Fonshoord, dort am wenigsten aufzu fallen. Lethem konnte noch immer keine Einwohner ausmachen. Die Insel war wie ausgestorben. Er bemerkte, dass Dismeeder inzwischen Boden unter den Füßen hatte und auf das Ufer zu stapfte. Der Fonshoord blieb stehen. Kythara benutzte Hals und Kopf des Giganten wie eine Brücke, um an Land zu gehen. Lethem und Scaul taten es ihr nach. »Soll ich nicht lieber mitkommen?« Dismeeder blickte Kythara treuher zig an. »Vielleicht laufen die Wachen davon, wenn sie mich sehen.« Die Varganin streichelte seinen Kopf. »Es ist besser, wenn du hier auf uns wartest. Du hast selbst miterlebt, wie sich diese Fanatiker in Giascon aufgeführt haben. Es wird uns schon irgendwie gelingen, die Wachen zu überlisten.« Dismeeder wirkte bekümmert,
 
 dennoch nickte er. Er versuchte sich unter den überhängenden Zweigen der Laubbäume .möglichst klein zu machen, was ihm aber nicht so recht gelingen wollte. •Lethem sah sich in dem verlassenen Park um. Einer der Wege führte di rekt zum Selonad-Tempel. Der Arko nide hatte ein ungutes Gefühl. Ein beißender Geruch erfüllte die Luft, am Himmel zeichneten sich die Vor boten des Untergangs ab. Von Westen und Osten näherten sich schwarze Wolken, die mit roten Flecken durch setzt waren. Er war überzeugt davon, dass sie keinen Regen, sondern Ruß, Asche und Feuer herantrugen. Be gleitet wurde das seltsame Schau spiel von tiefen, rumpelnden Geräu schen. »Hier ist irgendetwas faul«, sagte Lethem aus einer Eingebung heraus. »Du hast uns angelogen, Kythara!« »Wie meinst du das?« Eine Spur von Unsicherheit klang in ihrer Stimme mit. Er trat auf sie zu. »Es gibt gar kein Bal'ep-Dankfest, nicht wahr?« »Ich ... ich weiß nicht, was du meinst.« »Du wusstest von vornherein, dass wir hier niemanden • antreffen wür den, deshalb hast du dir eine Ge schichte zurechtgelegt. Es gibt auch keine Wachen, die den Selonad-Tem pel beschützen. Ist es nicht so?« Sie wollte ihm antworten, brachte aber kein Wort über die Lippen. Scaul blickte verständnislos zwi schen den beiden hin und her. »Ich verstehe kein Wort. Warum sollte sie uns belegen haben?« Lethem lachte freudlos auf. »Das ist doch ganz einfach, mein Freund. Die Bevölkerung der Insel wurde schon vor Stunden evakuiert. Etwas
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 Schreckliches steht bevor ... etwas, über das sie schon seit langem infor miert ist.« Er packte die Hände der Varganin und drehte sie brutal herum. »Sag mir, wie viel Zeit bleibt uns noch? Sind es Minuten oder Se kunden, bis der Selonad-Tempel und diese ganze verdammte Insel im Meer versinken?« »Du verstehst gar nichts, Lethem da Vokoban.« Sie befreite sich aus seinem Griff, drehte sich um und lief auf die Pyramide zu. Lethem fluchte. Er folgte der Var ganin. Der eigentliche Zugang zum Selo nad-Tempel war zehn Meter breit und zehn Meter hoch. Eine 30 Meter breite Treppe führte zum Eingang hinauf. Lethem hatte richtig vermu tet. Nirgends gab es Wachen. Kythara hastete die Stufen nach oben. Lethem und Scaul blieben ihr auf den Fersen. Das metallene Eingangstor war weit geöffnet. Von einer opulent aus gestatteten Haupthalle führten meh rere Gänge ab. Kythara wusste offen sichtlich genau, welchem Weg sie fol gen musste. Sie lief mit traumwand lerischer Sicherheit durch ein labyrinthartiges System von Gängen und erreichte schließlich eine Halle, die 10 Meter hoch und 50 Meter lang war. Vor der Stirnseite befand sich ein wuchtiger Altar, in den die Obsi diankugel eingelassen war. Sie durchmaß zwei Meter und war von dunkler Farbe; manchmal umspiel ten schwache Lichtblitze ihre Ober fläche. Vor dem Altar stand eine hochge wachsene Akonin. Sie trug eine schwarze Perücke, deren schwarz glänzende Haare bis zu den Hüften reichten. Ihre Augen waren grell ge schminkt, und ihr Hals wurde von ei
 
 ner Kette aus goldgefassten Lapisla zuli- und Türkisperlen geziert. Sie war zweifellos die Hohepriesterin des Tempels. Ein brokatfarbener Teppich führte zum Altar. Kythara, die kurz innege halten hatte, betrat ihn und näherte sich der Priesterin. Lethem verharrte am Halleneingang und beobachte überrascht, wie sich die Varganin verbeugte. . »Sei gegrüßt, Nitimar Minalla run!« Die Priesterin erwiderte den Gruß nicht. »Ich wusste, dass du kommen würdest, Kythara.« Die Stimme der Akonin klang eiskalt und unnahbar. »Ich habe diesen Tag herbeigesehnt ihn aber auch gefürchtet.« Kythara schaute an der Priesterin vorbei, fixierte die Obsidiankugel mit den Augen. »Selonad muss vernichtet werden. Ich bin gekommen, um das Ritual durchzuführen.« »Ich weiß.« Nitimar Minallaruns Miene versteinerte sich. »Alles ist vorbereitet. Den Einwohnern Eians wurde befohlen, die Insel zu verlas sen. Ich habe große Sorge, dass das Ritual misslingen könnte.« »Es ist bereits misslungen!«, sagte Kythara mit heiserer Stimme. Sie starrte auf die Obsidiankugel, mit der in diesen Augenblicken eine drama tische Veränderung vor sich ging. Breite Risse zeigten sich auf ihrer Oberfläche. Tiefschwarze Flächen entstanden, von denen die Kugel in nerhalb weniger Augenblicke zer-' fressen wurde. Zurück blieb ein schwarzes Loch, ebenso groß wie die Obsidiankugel selbst. Doch damit war es nicht vorbei. Dunkle Streifen wuchsen aus dem schwarzen Loch heraus, die sich rasch in alle Richtun gen ausbreiteten. Schon erfassten sie
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 den Altar. Innerhalb weniger Sekun den wurde auch er Teil der gähnen den Schwärze. Nitimar Minallarun betrachtete das Geschehen mit entsetztem Ge sichtsausdruck. »Das ist das Ende! Die dunkle Energie ist zu stark. Wir werden alle ...« Einer der finsteren Fäden schnellte nach vorn und traf sie an die Stirn. Es dauerte nicht einmal einen Atemzug, bis sich der Körper der Hoheprieste rin in eine tiefschwarze Silhouette verwandelte, die in den Boden glitt und einen tiefen Schacht von er schreckender Schwärze hinterließ. »Raus hier!«, brüllte Kythara. Der Boden begann zu wanken. Ein tiefes Rumpeln erfüllte die Halle; tonnenschwere Quader lösten sich aus der Decke und krachten zu Bo den. Teile der Bausubstanz wurden von der Finsternis absorbiert, die verbliebenen Elemente fanden kei nen Halt mehr und brachen aus den Wänden. Der Selonad-Tempel drohte einzustürzen. Scaul, Lethem und Kythara liefen um ihr Leben ... 8. Vinara I Atlan Das Wasser war eiskalt und erfri schend. Es strömte aus dem stilisier ten Abbild einer Blüte, das in die Wand eingelassen war, und füllte ein aus hellem Marmor bestehendes Be cken. Und das.Schönste war - es han delte sich nicht um eine Illusion! Es sah vermutlich nicht sonderlich vornehm aus, als ich mich unter das fließende Wasser beugte und meinen Durst löschte. Anschließend reinigte
 
 ich mein Gesicht vom Schmutz und Blut. Die Stirnwunde hatte sich dank des Aktivatorchips bereits wieder ge schlossen. Ich war von Cisoph Tonk in diesen Raum geführt worden. Er hatte sich äußerst wortkarg gegeben. »Du hast meine Frage noch nicht beantwortet«, sagte ich, während ich mich mit einem bereitgelegten Tuch abtrocknete. »Was ist mit der TO SOMA-Besatzung geschehen?« Er blickte zu Boden, ein wenig ver legen, wie mir schien. »Ich bin nicht derjenige, für den du mich hältst. Deshalb werde ich dir nicht über alles Auskunft geben können.« Ich legte die Stirn in Falten und musterte mein Gegenüber aufmerk sam. Cisoph Tonk war ein Terraner polynesischer Abstammung. Er sah genauso aus, wie ich ihn in Erinne rung hatte. Nicht sonderlich groß, aber äußerst muskulös; rückenlange schwarze Haare, die im Nacken mit einem schillernden Lederband zu sammengebunden waren; ein breites, energisch wirkendes Gesicht, das von dunkelbraunen Augen beherrscht wurde. »Was soll der Unfug? Wer solltest du sonst sein, wenn nicht Cisoph Tonk?« »Ich bin Cisoph Tonk, und doch bin ich es nicht. Eigentlich bin ich... tot.« In diesem Moment war ich über zeugt, dass der Terraner unter dem Einfluss des Canyons stand. Seine Sinne schienen verwirrt, das konnte die einzige Erklärung für sein seltsa mes Verhalten sein. »Ich weiß, was du denkst«, sprach er weiter. »Du glaubst, dass ich unter Halluzinationen leide. Aber dem ist nicht so. Dieser Tempel ist der Aus gangsort für all die seltsamen Phäno
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 mene, die du dort draußen erlebt hast. Aber innerhalb dieser Hallen sind wir vor dem Einfluss der Visionen sicher.« Was das betrifft, könnte er Recht haben, meldete sich der Extrasinn. Seitdem du den Tempel betreten hast, wurdest du nicht mehr von den Visio nen bedrängt. »Fangen wir mal ganz von vorne an«, sagte ich. »Meinen Informatio nen zufolge ist die TOSOMA auf Vinara notgelandet. Was genau ist ge schehen? Gab es viele Verletzte - oder sogar Tote?« Er schüttelte ratlos den Kopf. »Al les, was ich darüber weiß, ist ver schwommen und lückenhaft... Es ist so, als sei ich gar nicht dabei gewesen. Das Einzige, was mich mit Cisoph Tonk und der Besatzung der TO SOMA verbindet, ist eine äußerst merkwürdige Erinnerung, die mich immer wieder heimsucht.« »Erinnerung?« »Ich sehe einen Arkoniden vor mir: einen großen Mann mit flammend ro ten Augen, silbernen, kurzen Haaren und einem eisgrauen Schnurrbart. Er führte eine Gruppe an, die auf dem Weg zum Uralten Sardaengar war. Auch ich gehörte zu dieser Gruppe. Ein Schiff wurde gekapert, eine lange Reise stand uns bevor. Doch dasSchiff geriet in einen Sturm und ken terte. Ich stürzte ins Meer, kämpfte gegen den Sturm und die Wellen. Ver geblich. Der stechende Schmerz in meiner Lunge und die Panik, die mich überfiel, waren entsetzlich. Dann verschwanden die Schmerzen. Ich schwebte inmitten einer unbe schreiblichen Finsternis. Doch ich war nicht allein - eine Arkonidin na mens Tasia Oduraiam war bei mir ... Wir hielten uns für kurze Zeit an den Händen, dann schwebte sie fort.«
 
 Ich sah ihn prüfend an. Er sprach mit einer Eindringlichkeit, die mich beinahe überzeugte. »Aber du lebst«, sagte ich. »Und du befindest dich im Canyon der Visionen. Wie erklärst du dir das?« »Weil der Tod für mich nicht das endgültige Ende bedeutete. Die Dun kelheit war nur von kurzer Dauer. Große, blasenförmige Gebilde er schienen, die von innen heraus leuch teten. Diese Gebilde wuchsen immer weiter heran, bis sie porös wurden und unzählige Ketten kleiner Blasen aus den Rissen strömten. Eines dieser Bläschen berührte mich, drang in das ein, was in diesem seltsamen Zustand mein Körper sein mochte. Es füllte mich vollkommen aus, mein Gefühl und meine Sinne erwachten wieder... Dann kam ich in diesem Tempel zu mir - nackt, geschwächt und zu nächst ohne Erinnerungen.« »Was geschah mit Tasia Oduraiam? War sie noch da, als die blasenförmi gen Gebilde erschienen?« • Cisoph Tonk wirkte bedrückt. »Ja, aber keins der Bläschen, die an uns vorbeiströmten, erfasste sie. Tasia wurde nicht von neuem Leben erfüllt, sie starb tatsächlich ... ist unwieder bringlich verloren.« »Dass dies'. alles so geschehen ist, mag deine ehrliche Überzeugung sein. Vielleicht gibt es aber eine ganz andere Erklärung für deine Anwe senheit.« »Nein«, sagte er mit Nachdruck. »Ich wurde zurückgeholt - ich bin ein Spiegelwesen! Weil es auf den Vinara-Welten dieses Phänomen gibt, besteht daran kein Zweifel. Es exis tieren viele Beweise. So begegnete ich einer Akonin namens Enaa von Ame nonter, mit der etwas Ähnliches ge schehen war, allerdings mit dem
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 Unterschied, dass die Person, die ihr Spiegelwesen war, bereits auf einer der Vinara-Welten lebte. Sie existierte im Grunde genommen doppelt.« Ich wurde hellhörig! Die Seherin Anee hatte mir ebenfalls berichtet, dass sie eine Spiegelperson sei. Es schien alles zusammenzupassen Anee, Enaa... selbst die Namen ließen sich vertauschen, wenn man sie vorwärts und rückwärts aussprach. Ich erinnerte mich an jenen Tag, an dem ich Anee das erste Mal begegnete. Weißt du, wo mein Freund Cisopk Tonk ist? Enaa von Amenonter, die Originalperson, hatte für den Terraner freundschaftliche Gefühle gehegt Empfindungen, die sich auf ihre Spiegelperson, die Seherin Anee, übertrugen. Deshalb hatte Anee Cisoph gekannt und ihn als Freund betrachtet. »Fast neunzig Prozent aller Bewohner der Vinara-Welten sind Spiegelwesen«, sagte Cisoph. »Aber ich bin, wie ich inzwischen weiß, noch viel mehr. Ich gehöre zu den Biophoren-Wesen, von denen es auf Vinara nicht mehr als ein Dutzend gibt. Es waren unkontrolliert freigesetzte Biophoren, die mich im Augenblick des Todes erfassten. Tasia hat dieses Glück nicht gehabt...« »Biophoren also«, murmelte ich gedankenverloren. Wieder dachte ich an die Krakenwesen, die in der Nähe von Litraks Eisgruft starben. Auch sie waren Biophoren-Spiegelwesen gewesen. Bevor sie starben, hatten sie vom Srakenduurn, vom Sammelplatz, gesprochen. Dabei hatten sie sich einer Sprache bedient, die auf die Mächtigen hindeutete - und das wiederum wies auf die Kosmokraten oder zumindest deren Beauftragte hin.
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 »Du bist aus einem ganz bestimmten Grund hier«, riss Cisoph mich aus meinen Überlegungen. »Du musst mit Xyban K'hir sprechen. Folge mir!« Meine Neugierde war geweckt. Ich wollte unbedingt wissen, wer dieser Xyban K'hir wirklich war und was er von mir wollte. Andererseits erfüllte mich auch eine starke Unruhe, da ich fürchtete, dass sich Litrak mögli cherweise in diesen Augenblicken den Juwelen der Obsidian-Kluft nä herte. • ... *
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